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Vor einer Woche

»Setzen Sie sich.« Der Frosch deutete auf den einzigen leeren Stuhl im Konferenzraum. Absolute Stille herrschte, nachdem er gesprochen hatte und Sofie schluckte.

»Hallo«, sagte sie. »Guten Abend.«

Der grobe Stoff ihres Overalls kratzte auf der Haut. Er war hässlich, grellgrün und mit dem Schriftzug 'WZM' versehen. Wächterzentrale Magow. Der Ort, an dem sie seit Tagen in einer Untersuchungszelle saß. Der Geschmack des letzten Gefängnisessens lag noch auf ihrer Zunge: trockenes Schnitzel mit holzigen Erbsen. Gut, dass sie bald entlassen wurde.

Der Konferenzraum war genauso kahl und grau wie ihre Zelle, aber immerhin konnte sie hier mehr als drei Schritte in jede Richtung machen. Also, theoretisch. Praktisch war er voll. Fast alle Stühle am runden Tisch in der Mitte waren besetzt und die Luft verbraucht und schal.

Einige Gesichter kannte sie. Andere nicht. Da waren der Frosch, Onkel Lars, der Langweiler, dessen Büro sie zerstört hatte, … und ein paar andere. Zwei Frauen mit ordentlichen Dutts, von denen eine ein Mufflongeweih besaß. Drei Männer, einer davon eindeutig ein Vampir. Hielten sie die Konferenz wegen ihm nachts ab? Hinter dem einzigen Fenster herrschte Dunkelheit, nur durchbrochen vom Licht einer einzelnen Straßenlaterne. Und den rechteckigen, hell erleuchteten Fenstern gegenüber.

Sofie setzte sich. Alle starrten sie an und sie fühlte sich so unwohl, dass sie sogar froh war, Gurke dabei zu haben. Dabei war der echt schwer. Den ganzen Weg über hatte der fette Tauberich beschlossen, auf ihrer Schulter zu hocken.

Welch ernste Versammlung, gurrte er in ihrem Kopf. Meinst du, du bekommst Ärger, weil du den Bonsai von General Stein zerstört hast?

Das war keine Absicht, dachte sie. Sie hatte in den letzten Tagen herausgefunden, dass sie über Gedanken mit ihrem Gefährten kommunizieren konnte. Praktisch. Zumindest wollte ich nicht, dass der blöde Bonsai sich gleich in einen Dschungel verwandelt.

Aber du hast es getan. Gurke putzte seinen Flügel. Dein mangelndes Gespür, gepaart mit deiner befremdlichen Kraft, hat dazu geführt, dass wir hier sitzen.

Ich glaube nicht, dass es deshalb ist, dachte sie. Ich habe da einen Verdacht, warum sie mich sehen wollten.

Alle Augen musterten sie und ihr wurde bewusst, dass sie seit Minuten schwieg. Zumindest äußerlich.

»Wie ich sehe, hat Ihr Gefährte Sie gefunden«, begann der Frosch. »Sehr gut. Wir waren nicht sicher, ob das in Ihrem fortgeschrittenen Alter noch möglich ist. Für gewöhnlich finden die Gefährten ihre Hexen weit früher. Hat er Ihnen schon erklärt, was seine Funktion ist?«

»Er hilft mir. Also, theoretisch.« Sie blickte Gurke böse an. »Praktisch ist er eine Nervensäge.«

Was schwafelst du da, Metze? Gurke plusterte sich auf.

»Eine Taube also.« Die feuchten Froschaugen musterten Gurke eindringlich. »Das ist selten.«

Ein paar der anderen nickten.

»Was ist denn üblich?«, fragte Sofie. »Eine schwarze Katze?«

»Ja.« Die Omi mit dem grauen Dutt lächelte. Oh. Jetzt sah Sofie erst, dass auf deren Schoß eine schwarze Katze lag. Mehrfach beringte Finger strichen über das Fell. »Wir hatten seit Waldemar dem Wüsten keine Straßentaube mehr als Gefährten.«

Na ja, diese Taube hier behauptet, dass sie Waldemars Originaltaube ist, wollte Sofie sagen, aber der Frosch redete schon weiter.

»Waldemar kennen Sie sicher aus dem Lehrfilm.« Seine Glubschaugen schienen direkt in ihre Seele zu schauen.

»Ja.«

»Nun.« Er setzte sich und wurde noch kleiner. Also im Vergleich zu einem Menschen. Für einen Frosch war er gigantisch. Sein Anzug musste maßgeschneidert sein. »Beginnen wir. Diese Konferenz hat das Ziel, Ihnen ein paar Fragen zu stellen und Ihnen im Gegenzug mitzuteilen, was der Wächterrat bezüglich Ihres Falls beschlossen hat.«

»Und das ist alles?«, konnte sie sich nicht verkneifen, zu fragen.

Der graue Kerl wandte den Kopf. General Stein, der Wasserspeier. Er sah sie an, so durchdringend, als könnte sein Blick Granit schneiden. »Nein.«

»Das mit dem Bonsai tut mir wirklich leid«, sagte sie. »Ich wollte nur herausfinden, ob ich wirklich magisch bin.«

»Was Sie eindeutig sind.« Die Frau mit dem Dutt und der Katze schien ihr als Einzige wohlgesonnen zu sein, also konzentrierte Sofie sich auf sie. »Äußerst magisch. Wir hatten seit langem keine Hexe mehr, die derart viel Potenzial zeigt.«

»Danke.«

»Das war kein Kompliment.« Der graue Kerl schaute, als hätte er drei Pullen Essig gekippt. »Sie sind eine Gefahr für ganz Magow, wenn Sie nicht schleunigst in Magie unterwiesen werden.«

»Gerne!« Sie richtete sich auf. »Ich will auf jeden Fall mehr lernen, sonst bring ich irgendwann noch jemand um, mit einem Veilchen oder so. Kann ich Wächterin werden?« Die Frage war ihr herausgerutscht. Aber seit sie hier war, fühlte sie sich lebendiger als in den letzten zwei Jahren. Sie wollte … Nun, bis gerade hatte sie nicht gewusst, dass sie den gleichen Job wie Nat, Isa und Jean machen wollte. Aber das tat sie. Das war doch fast wie Polizistin, nur besser. Magische Polizistin!

»Sie müssen sogar Wächterin werden«, sagte der Graukopf. Trotz seiner Haarfarbe konnte er nicht viel älter sein als sie. »Jedes vernunftbegabte magische Wesen zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig ist zum Wächterdienst verpflichtet.«

»Cool.« Sie zögerte. »Moment. Was, wenn ich nicht wollte?«

»Dann müssten Sie den Dienst trotzdem antreten.«

»Und wenn ich mich weigern würde?«

»Dann würden Sie die Zeit zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig im Gefängnis verbringen.« Der Wasserspeier öffnete den schmalen Laptop vor ihm. Der Bildschirm färbte sein Gesicht bläulich. »Haben wir jetzt genug Zeit vertrödelt und können anfangen?«

Zustimmung von allen Seiten. Selbst Onkel Lars nickte. Er war ungewöhnlich schweigsam. Seit Sofie ihn kannte, war er in einem Zustand des stetigen Brüllens. Vielleicht musste er seine Stimmbänder schonen.

»Sofie Ritter.« Der Grauhaarige drehte den Laptop um und ein Foto leuchtete ihr vom Bildschirm entgegen. »Kennen Sie diese Frau?«

Obwohl sie es geahnt hatte, war es ein Schock. Obwohl Vivi ihr schon berichtet hatte, dass sie sie gefunden hatten. Obwohl Sofie jetzt ganz genau aufpassen musste, um sich nicht zu verraten, weil sonst rauskommen könnte, dass Vivi Zugang zum Geheimbereich des Wächter-Intranets hatte.

»Ja.« Sie versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. »Das ist meine Mutter. Meine leibliche Mutter.«

Die Frau, die sie nicht kannte, war hübsch gewesen. Auf dem Bild musste sie nur wenig älter sein, als Sofie es jetzt war. Die roten Locken zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, grinste sie in die Kamera. Ihre Mutter hatte die Arme um zwei Wächterkollegen gelegt, die alle in die Kamera lachten, als wären sie bereit, die Welt zu erobern. Sie war Wächterin gewesen. Professionelle Wächterin, nicht nur junge Wächterin wie Nat, Jean und Isa.

Aber das hatte Vivi schon herausgefunden. Sie zögerte. Nicht zu viel sagen.

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, fragte die Omi mit der Katze.

Sofies Hände waren schweißfeucht. Mist. »Vor … Also, sie ist gegangen, als ich etwa fünf war. Seitdem habe ich sie nicht wiedergesehen.«

»Wissen Sie, wo sie sich aufhält?«

»Nein, ich …« Sie schluckte. »Ich habe keine Ahnung. Keiner weiß, warum sie gegangen ist. Mein Vater war …« Sie brach ab und sah sich nach Hilfe um. Die Duttfrau lächelte wieder.

»Wir möchten Sie nicht quälen, Frau Ritter.« Ihre Hände streichelten die schwarze Katze. »Wir wissen, dass Sie erst vor kurzem Ihre Familie verloren haben.«

Und meinen Freund, dachte Sofie. Sie konnte nicht sprechen. Gurkes Gewicht lastete schwer auf ihrer Schulter.

Das hast du mir nicht erzählt, dachte er.

So lange kennen wir uns auch noch nicht, dachte sie.

Du willst nicht darüber reden?

Gut erkannt, Täubchen.

»Es ist so.« Die Frau mit dem Dutt stand auf. Was sie nicht viel größer machte. Sie sah aus wie eine Bilderbuch-Omi: grauhaarig und welterfahren. Hinter den Brillengläsern funkelten dunkle Augen. »Wir dachten eigentlich, dass Ihre Mutter tot sei. Schon seit über zwanzig Jahren.«

»Nein!« Sofie hoffte, dass sie die Überraschung gut spielte. »Vor über zwanzig Jahren? Also vor meiner Geburt? Was ist denn passiert?«

»Sie kam während eines Wächtereinsatzes um«, sagte der Grauhaarige und faltete die Hände. »Zumindest dachten wir das. Genaueres können wir leider nicht sagen, da dieser Fall der Geheimhaltung unterliegt. Aber ihre Leiche wurde eindeutig identifiziert.«

Mit einer DNA-Probe, wie Sofie erfahren hatte. Anders hatte man ihre Identität nicht feststellen können, da die Leiche vollkommen verbrannt war. Das teilte der Grauhaarige ihr nicht mit. Und Vivi hatte auch nicht mehr herausfinden können. Nun, bisher.

Die Frau mit der Katze schien ehrlich betrübt. »Ich war damals an dem Einsatz beteiligt. Es kam so überraschend. Sie war eine unserer vielversprechendsten Wächterinnen. Die mächtigste Hexe seit Jahrzehnten, vielleicht Jahrhunderten.«

»Das tut mir leid«, sagte Sofie, weil sie nicht sicher war, was sie sonst sagen sollte. Sie hatte keine klaren Erinnerungen mehr an ihre Mutter, bis auf die eine, in der sie sie verließ. Sie war nicht sicher, was genau sie fühlen sollte. Nun, vielleicht konnte sie Gurke ärgern. »Die mächtigste Hexe seit Jahrzehnten, ja? Mächtiger als Waldemar der Wüste?«

Gurke plusterte sich auf. Eine Schwungfeder erwischte Sofies Wange. Törichte Metze!, rief er. Was erlaubst du dir? Habe ich nicht gesagt, dass Waldemar von Wilmersdorf der größte Magier aller Zeiten war?

»Niemand war mächtiger als Waldemar«, sagte die Dutt-Omi. »Trotz all seiner Verfehlungen war er der größte Magier, den wir je hatten.«

Die Verfehlungen schienen eine ausgeprägte Alkohol- und Spielsucht gewesen zu sein. Sie hatte Gurke gebeten, ihr alte Saufgeschichten zu erzählen, aber der hatte sich geweigert, schlecht über seinen früheren Herrn und Meister zu sprechen.

»Ich habe ihn in dem Film über Magow gesehen«, sagte Sofie. »Er sah aus, als hätte er gern mal einen über den Durst getrunken.«

»Ja, in der Hinsicht war Adina ihm überlegen.« Die Omi seufzte. »Die wusste, wann sie aufhören muss.«

»Adina?«, fragte Sofie, als hätte Vivi ihr den Namen nicht längst verraten.

Schweigen. Alle sahen sie an, was ein ziemlich ungemütliches Gefühl war.

»Ihre Mutter«, ergänzte General Stein. »Adina Azalea Caligari.«

»Äh, ja.« Sie überlegte. »Ich dachte, dass sie Jutta hieß. Jutta Ritter.«

Der Graue tippte etwas in seinen Laptop ein. »Diesen Namen hat sie also tatsächlich benutzt. Gut zu wissen.«

Onkel Lars sah sie weiterhin an. »Wie sollen wir dich nennen? Caligari oder Ritter? Du hast die einmalige Chance, den Nachnamen zu wechseln.«

»Ritter natürlich.« Sie setzte sich auf. Wie sollte sie sonst heißen wollen? Als ob sie den Nachnamen dieser Verräterin annehmen würde, die sich eines Nachts verkrümelt hatte. Ihr Vater war immer für sie dagewesen, zur Hölle.

Bis er es nicht mehr gekonnt hatte.

Sie sah auf die Tischplatte. Irgendwer sagte irgendwas, aber sie hörte nicht zu. Wieder erinnerte sie sich an diesen einen perfekten Sommertag, an dem sie alle zusammen gewesen waren. An dem einen Moment lang alles … Ein Gedanke blitzte in ihrem Gehirn auf und verschlug ihr den Atem. Sie sah auf.

»Meine Mutter, hatte sie noch mehr Verwandte? Geschwister oder … oder Eltern oder so?«

Es war möglich. Eine Sekunde lang leuchtete die Möglichkeit auf, dass sie nicht ganz allein auf der Welt war. Dass es noch jemanden gab, zu dem sie gehörte.

Dann schüttelte der Graue den Kopf. »Nein. Ihre Eltern sind vor einer Weile gestorben und sie war ein Einzelkind. Aber Frau Murik«, er nickte der Dutt-Omi zu, »kann Ihnen Genaueres dazu sagen. Sie wird Sie in Magie ausbilden.«

»Ich freue mich schon darauf.« Die Omi lächelte wieder.

»Danke, ich auch.« Enttäuschung schlug über Sofie zusammen wie eine Schrottlawine. Natürlich hatte sie keine Verwandten mehr. War ja auch egal. Sie hatte Cassa. Und Gurke war auch so was wie ein Verwandter.

Konzentrier dich, Metze, zischte er. Sie reden mit dir!

»Was?« Sie sah auf.

Der Graue blickte sie missbilligend an. Sie gab sich wirklich Mühe, seine Fragen zu beantworten, auch wenn sie manchmal abschweifte. Diese Omi, Frau Murik, hatte ihre Mutter also gekannt. Nicht, dass Sofie sich dafür interessierte, was sie für ein Mensch gewesen war. Sie war ja weg. Ihre einzige eventuell noch lebende Verwandte war verschwunden. Super.

Zwei Stunden lang befragten sie sie zu dem Rattenkönig-Vorfall. Zu allen Erinnerungen, die sie noch an ihre Mutter hatte, oder eher: nicht hatte.

Danach fühlte ihr Gehirn sich an wie ein alter Spüllappen und die Luft im Raum war so verbraucht, dass sie mehr Sauerstoff bekommen hätte, wenn sie sich direkt hinter einen startenden Opel gestellt hätte. Gurke pennte auf ihrer Schulter und pickte im Schlaf in ihren Haaren herum.

Endlich zeigte jemand Erbarmen. Es war die Omi, natürlich. »Das reicht, denke ich. Wir drehen uns im Kreis.« Sie sah die anderen der Reihe nach an. »Holen wir den Vertrag heraus und lassen sie unterzeichnen.«

»Was für einen Vertrag?« Wow, Sofie klang noch müder, als sie sich fühlte.

Wortlos schob der Graue zwei identische Blätter über den Tisch. Sie musterte sie. In altmodischer Frakturschrift stand dort »Wächtervertrag«.

»Er ist bindend und mit Magie versehen«, sagte Onkel Lars. »Du willst ihn sicher genau durchlesen, bevor …«

Sofie unterzeichnete ihn, sobald sie »monatlicher Sold« gelesen hatte. Sie schob ihn zurück zu dem Grauen, der eine Augenbraue hob.

»Hey, ich hab meinen Job verloren«, sagte sie. »Oder sieht es aus, als würde das Koval in nächster Zeit wieder aufmachen?«

»Nein.«

Onkel Lars nickte. »Gute Entscheidung. Du wirst mit Frau Murik arbeiten, um die verlorene Zeit aufzuholen. Vielleicht schafft sie es ja, dass du keine Bonsais mehr in die Luft jagst. Als Wächterin hast du ein paar Monate verpasst, aber das kriegst du schon hin. Warst ja mal angehende Polizistin.«

Sie nickte. »Heißt das, ich kann jetzt gehen?«

»Ja.« Onkel Lars erhob sich. »Du kannst weiter in deiner WG in Kreuzberg wohnen, wenn du willst.«

»Will ich.«

»Dass du niemandem von Magow erzählen darfst, hast du dir vermutlich schon gedacht. Nimm dir bloß kein Beispiel an den Trotteln, mit denen du den Rattenkönig bekämpft hast.«

»Die haben mir erst davon erzählt, als sie wussten, dass ich magisch bin. Vermutlich magisch bin. Also zumindest, als sie wussten, dass ich nicht versuche, abzuhauen.« Machte sie die Situation gerade besser oder schlechter? »Sie haben sich total professionell verhalten.«

Onkel Lars lachte. Klang wie Husten. »Ja, klar. Ich geb dir einen Rat, Sofie Ritter: Halt dich von denen fern. Dann wird aus dir vielleicht eine halbwegs passable Wächterin.«

Sie hatte nichts dergleichen vor. Schließlich waren Isa, Vivi und Nat die einzigen gewesen, die sie während ihrer langweiligen Gefangenschaft besucht hatten. Die sogar versucht hatten, ihr die magische Welt näherzubringen, mit kitschigen Vampir-Soaps, und der Weltmeisterschaft im Werwolf-Bikini-Schlammcatchen der Männer. Sie hatte vor, so nah an denen dranzubleiben wie möglich.

»Ich schaue, was ich machen kann.« Sie erhob sich.


Zimt und Zaudern

Eine Woche später

Es war ein perfekter Nachmittag und nichts konnte ihn ruinieren. Alles war absolut wunderbar. Zumindest, solange Isa nicht auf den Kalender schaute, was sie klugerweise nicht tat.

Die Sonne schien durch die hohen Fenster der Küche, malte warme Muster auf den Fliesenboden und verwandelte Vivis Haare in pures Gold. Die süßeste Frau der Welt saß am Küchentisch, hatte die Beine angezogen und spielte hochkonzentriert irgendein Handyspiel, bei dem man Küchentücher zu Origami falten musste. Sie war süchtig danach und spätestens in einer Stunde würde sie Weltmeisterin darin sein. Schließlich war sie auch die klügste Frau der Welt. Die Plings und Plongs und der minimalistische japanische Jazz des Spiels erfüllten die Küche.

Isa beugte sich zum Herd hinunter und spähte durch die Scheibe. Wärme streichelte ihr Gesicht.

»Perfekt«, murmelte sie. Die Zimtschnecken lagen auf dem Blech, als hätten sie sich eingerollt und würden schlummern. Ihr süßer Duft nach Hefeteig, Zimt, Zucker und Erdnüssen kitzelte ihre Nase. Hitze schlug Isa entgegen, sobald sie die Klappe öffnete.

»Hallo, meine Süßen.« Sie lächelte die Schnecken liebevoll an. Sie begrüßten sie ihrerseits mit einem »Bitte probier uns, liebe Isa.« Zumindest redete sie sich das ein, als sie die erste zerrupfte. Sie verbrannte sich die Fingerspitzen, aber das war egal. Köstlicher Dampf stieg auf.

Sie seufzte leise. Alles war absolut perfekt.

»Wann musst du morgen los?«, fragte Vivi durch einen Hagel von Plings und Plongs. »Schon mittags?«

Isa stockte. Dann atmete sie den süßen Duft der Schnecke tief ein und bewunderte, wie die geschmolzene Zimtzuckermischung Fäden zog. Gut, dass Zucker vegan war. Und Bier auch.

»Glaub schon.« Sie zuckte mit den Achseln und überlegte, wie sie das Thema wechseln konnte. »Willst du eine Zimtschnecke?«

»Gern.« Vivi lächelte. Das schönste Lächeln von allen. Das, bei dem sich beide Mundwinkel kräuselten wie … winzige Zimtschnecken zum Beispiel.

Isa grinste sie an. »Hol sie dir.« Sie winkte mit einer Schnecke und wackelte mit den Augenbrauen.

Vivi kicherte und schüttelte den Kopf.

»Komm schon.«

»Was hast du vor?«, fragte Vivi und tat so, als wollte sie sich hinter dem Tisch verstecken.

»Ich will, dass meine Freundin meine Zimtschnecke probiert.«

»Klingt pervers«, sagte Nat und stolperte zum Kühlschrank. Wo kam der jetzt her? So, wie er aussah: direkt aus der Hölle. Seine Locken waren plattgedrückt, die Augen verklebt und er stank wie ein Weinkeller. Anscheinend hatte er sich vampirisch stilecht mit Merlot und Blut besoffen. Er blinzelte. Ohne Brille sah er noch jünger aus als sonst. »Oh, sorry. Störe ich euch?«

»Nein, natürlich nicht.« Vivi hielt das Handy vor sich wie einen Sichtschutz. Dabei gab es nichts Schlimmes zu verstecken. »Du, äh, guten Morgen. Mittag. Nachmittag.«

»Oh, richtig.« Nat kratzte sich am Hinterkopf und war immer noch da. Sonst war er der Meister des Taktgefühls, aber seit der Sache vor zwei Wochen war er hauptsächlich verkatert. Kein Wunder. Das war ihm tiefer unter die Haut gegangen, als selbst Isa gedacht hätte. Sie kannte ihn. Vermutlich am besten von allen.

»Wann bist du heimgekommen?«, fragte Isa. Da sie die Schnecke gerade nicht als Meerjungfrauenköder verwenden konnte, steckte sie sich selbst eine in den Mund. Perfekt. Der Teig war so fluffig wie Schneeflocken. »Ich hab dich nicht gehört.«

»War schon hell.« Nat räusperte sich. Er klang, als hätte er die halbe Nacht geschrien. »Wir waren noch in diesem komischen Kellerloch mit den Faunen und diesem Wasserspeier-Mädel, das Weinflaschen mit der Nase entkorken konnte.« Er zögerte. »Vielleicht hab ich den letzten Teil nur geträumt.«

»Wir?«

Ein röhrendes Schnarchen aus seinem Zimmer beantwortete die Frage. Nat horchte andächtig. »Davon bin ich aufgewacht. Klingt wie ein Rasenmäher, oder?«

»Eher wie ein Schwein mit Bronchitis.« Isa legte den Kopf schief. »Wer ist das? Jemand, den wir kennen?«

Er schüttelte den Kopf. »Hab ihn gestern im Nocturna getroffen. Er ist ein Student aus Barcelona. Drachenwandler. Sein Opa ist damals reich geworden, weil er Einhörner gejagt hat, und ist dann in einer Pfütze ertrunken. Verrückt.« Er gähnte, angelte den Orangensaft aus dem Kühlschrank und trank ihn mit drei Schlucken leer. Eine Konserve Blut folgte.

Isa betrachtete Nat schweigend. Es passte nicht zu ihm, zwei Wochen lang zu feiern, aber vermutlich war es gerade das Richtige. Er hatte einen Exfreund und einen bösen Bruder zu verarbeiten. Man konnte nicht früh genug anfangen, sich so was aus dem Hirn zu saufen. Oder es zu verdrängen. Schließlich schaute sie auch seit Tagen nicht mehr auf den Kalender.

Nat leider schon. »Oh, ist es bald wieder soweit? Hast du schon gepackt?«

»Was denn? Wir werden nichts anhaben.« Isas Laune sank. »Wir stopfen alles in Spinde, sobald der Mond aufgeht, und hinterher ziehen wir das halt wieder an. Also, nach der Dusche. Getrocknetes Blut ist so eklig.«

»Pass auf dich auf, ja?«, murmelte Vivi. »Nicht, dass du in einen von diesen Kämpfen gerätst.«

»Ich doch nicht.« Isa winkte ab. »Dafür bin ich viel zu faul. Und zu niedrig in der Rangordnung.«

Genauer gesagt: am niedrigsten. Nur die Welpen standen in der Werwolf-Hackordnung unter ihr.

»Willst du deiner Familie nichts mitbringen?«, fragte Nat. »Ihr seht euch doch nur an Vollmond.«

»Das schönste Geschenk, das ich ihnen machen könnte, wäre, dass ich wieder Fleisch esse.« Sie betrachtete die veganen Zimtschnecken und zwang sich zu grinsen. Ein falsches Grinsen fühlte sich früher oder später wie ein echtes an. Hoffentlich. »Ich kann’s kaum erwarten, dass es vorbei ist.«

»Verstehe ich.« Er nickte schwach. »Als meine Familie noch mit mir geredet hat, waren Familienfeiern der Horror.«

»Pff.« Sie wollte ihn in den Arm nehmen, aber er reagierte gerade empfindlich auf Mitleid. »Ihr habt zusammen Blut aus Kristallgläsern geschlürft und synchron die Nase gerümpft. Vollmond ist Krieg. Ich wette, Ludmilla versucht wieder, Hauptmann Klauenschmied zu besiegen. Das letzte Mal musste Papa ihr ein Ohr wieder annähen.« Sie schauderte. Sie konnte kein Blut sehen. Vor allem ihr eigenes, aber der Anblick ihrer Schwester mit halbem Ohr war auch nicht schön gewesen. Sie hatte sich zusammenreißen müssen, um niemandem über die Pfoten zu kotzen.

Vivi kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich hasse Vollmond«, gab sie zu. »Bei den Einsätzen sehe ich wenigstens, was los ist. Oder zumindest höre ich es. Aber bei Vollmond können wir nur hoffen.«

»Ach, Maus.« Isa hüpfte zu ihr auf die Bank und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. Und einen auf ihre Wange. Und einen auf ihren Mund. Was hatte sie noch mal sagen wollen? »Die Bunkertage sind wie all der Werwolfkram: viel Geheule um nichts. Nachher tun sie immer so, als wäre es die krasseste Zeit überhaupt gewesen, aber eigentlich wird da nur gefressen und ein bisschen gebalgt.«

»Ich hab von wilden Werwolf-Gangbangs gehört.« Nat lächelte schief.

»Von wegen.« Sie seufzte. »Schön wär’s. Danach wären ja alle entspannt und könnten mal aufhören, auszurasten.« Sie konnte kaum in Worte fassen, wie sie es hasste. »Immerhin bleib ich so schlank. Ich sollte ein Buch über die Drei-Tage-fleischlos-Diät schreiben.« Traurig betrachtete sie ihre lieblichen Zimtschnecken. Im Bunker gab es nur Fleisch. Rohes Fleisch. In rauen Massen.

Nat nippte an seiner Blutkonserve. »Hey, noch ist es nicht soweit. Und es geht ja schnell vorbei, richtig?«

»Richtig.« Isa glitt von der Bank, schnappte sich die Topflappen und holte die Zimtschnecken aus dem Ofen. »Hey, sollen wir Sofie eine mitbringen? Heute ist doch ihr erster Tag als Wächterin.«

»Gute Idee.« Nat wankte zur Kaffeemaschine. »Stecken wir eine Kerze rein.«

»Du denkst an Geburtstag, nicht Arbeitsbeginn«, sagte Isa. »Wir brauchen eine Schultüte.«

Sie schaute den Kalender, der über der Küchenbank hing, nicht an. Immer noch vierundzwanzig Stunden, bis der Familienhorror begann. Irgendwie hatte sie diesmal ein extra-blödes Gefühl. Als würde es größere Probleme geben als abgerissene Ohren und die nervige Frage, wann sie endlich mit diesem veganen Blödsinn aufhören würde.

Nein, das bildete sie sich nur ein. Alles war perfekt. Solange sie nicht auf den Kalender schaute.


Erster Arbeitstag, nachts

»Ick bin eene Magowsche Jung,

zauber vor mir rum,

trinke mal ein Bier

Oder vier

Oder fünf

Prost!«, sang Sofie so leise, dass sie hoffentlich niemand hörte, und schlenderte über die Jahnstraße. Eigentlich musste sie das Lied nicht singen, um Magow zu betreten. Schließlich war sie magisch. Andererseits hatte sie es irgendwie liebgewonnen und hey, besser kein Risiko eingehen.

Nervosität rauschte durch ihren Magen. Und sogar so was wie Vorfreude.

Die Sonne war hinter den dunklen Silhouetten der Häuser verschwunden und hatte blaugraues Zwielicht zurückgelassen. Die Luft kühlte endlich ab, aber es war immer noch viel zu heiß. Nun, nicht mehr lange. Sie konnte es kaum erwarten, dass es Herbst wurde.

Wie die meisten Rothaarigen hatte Sofie sonnenempfindliche Haut. Außerdem trug sie grundsätzlich schwarze Klamotten, die sich nicht mit starker Sonne vertrugen.

Von ihrem Rücken hing ein Rucksack und darin war eine quietschpinke Lunchbox mit Dackelmuster, die Cassa ihr gepackt hatte. Eine Armada Nutellabrote hatte es schwer gemacht, den Deckel zu schließen, aber ihre beste Freundin hatte es geschafft. Ein Hauch schlechten Gewissens blieb, weil Sofie ihr etwas von einem neuen Job im Securitysektor vorgelogen hatte. Doch sie durfte ihr nichts von Magow erzählen. Cassa hätte sie für verrückt erklärt und außerdem würde sie sonst nicht aufhören, nach sexy Werwölfen zu fragen.

Sofies Handy brummte.

»Viel Spaß auf der neuen Arbeit, du Zaubermaus«, schrieb Cassa. Womit hatte sie das verdient? So viel Liebe. Nat und die anderen hatten sogar angedroht, ihr eine Schultüte zu schenken.

Sofies Schritte beschleunigten sich. Irgendwo hier musste der Eingang sein. Ein Auto brummte an ihr vorbei über den krummen Straßenbelag. Sie sah sich gerade noch rechtzeitig um, bevor der Wagen in der Luft verschwand und nichts als Abgase zurückließ.

Wahrscheinlich wurde er in dieser Sekunde auf der anderen Seite von Magow ausgespuckt und seine nichtmagischen Passagiere ahnten nichts.

Sofie ging an der Stelle vorbei, an der das Auto verschwunden war. Jetzt war sie da, oder? Es war schwer zu sagen. Die Randbezirke von Magow sahen fast aus wie das normale Berlin. Sofern man da von 'normal' sprechen konnte.

Erst, als sie beinahe in vermeintliche Hundekacke trat, wusste sie, dass sie in Magow angekommen war. Die Hundekacke war nämlich blau. Vielleicht stammte sie nicht mal von einem Hund, sondern von einem Zwerg-Minotaurus oder so.

Ab hier hätte sie die Bahn ab »S + U Merlinplatz« nehmen können, aber sie war extra früh losgegangen, um zu Fuß zu laufen. Um all die Wunder zu sehen. Die blaue Hundekacke. Die fleckige Matratze am Straßenrand, die drei Meter lang war und einen halben breit. Was schlief darauf? Eine Schlange?

Oh, und die schlecht gelaunte Fee, die gerade die Tür der Bäckerei öffnete und in einer Sprache vor sich hin grummelte, die wie Vogelzwitschern klang. Der Duft frischer Brötchen umfing Sofie, als sie vorbeiging. Und etwas anderes. Es roch ein wenig nach Koriander, und die Hälfte der Backwaren hinter dem Schaufenster waren ihr unbekannt. Seltsame Zeichen und Formen, goldbraun gebacken.

Sie würde Cassa eine Tüte Trollkekse mitbringen, wenn sie heimging. Die Bäckerei würde noch aufhaben. Die meisten Läden in Magow hatten tags und nachts geöffnet, weil so viele Bewohner nachtaktiv waren. Die Vampire zum Beispiel, die eine der größten und wohlhabendsten Bevölkerungsschichten darstellten. Das hatte sie im Nachhilfeunterricht gelernt, der vor allem daraus bestand, dass sie sich lehrreiche Filme ansehen musste.

Sie unterdrückte ein Grinsen. Grinsen passte nicht zu ihr. Sie war ernst und zynisch. Jawohl. Sie war eine toughe Ex-Barkeeperin, die alles gesehen hatte. Nur keine gähnenden Feen und Minotaurus-Schokomännchen mit Glitzerstreuseln. Und keinen Park, in dem Brotbäume wuchsen, mit echten Brotlaiben daran. Und keine Oger, die auf krummen Parkbänken herumlungerten und sie mit schmatzenden Luftküsschen belästigten.

»He! He, Rothaar«, rief der eine. Er war ungefähr drei Meter groß und bestand hauptsächlich aus Muskeln und Hängebacken. »Weißt du, wer ich bin?«

»Nein, erzähl mal.« Was für schlechte Anmachsprüche sie wohl in der magischen Welt hatten?

Einen Moment lang wirkte er irritiert. Vermutlich war sie die erste Frau, die je nachgefragt hatte. Aber er fing sich schnell. »Ich, äh, bin Meister Proper. Soll ich mal dein Becken schrubben?«

Sein Kumpel wieherte los.

Sofie schüttelte den Kopf. »Enttäuschend.«

»Wat?« Sein grobporiges Gesicht verzog sich wütend.

»Hast du nichts Besseres drauf?«, fragte sie. »Irgendwas mit Magie oder so?«

»Wassn mit Magie?« Seine Stirn wurde zu einer Faltenwüste. Sein Kumpel hielt die Oettinger-Dose an die Brust, als könnte sie ihn schützen.

Sofie wusste auch nicht genau, was sie erwartet hatte. »Na, so was wie … Willst du mal meinen Zauberstab anfassen oder so.«

»Eh, ne.« Er schaute, als hätte sie ihn beschuldigt, den 'Club der fröhlichen Hamsterficker e.V.' gegründet zu haben. »Ich bin doch kein Hexer.«

»Du bist auch kein Putzmittel.«

Die beiden rutschten von der Bank. »Lass uns in Ruhe«, sagte der größere. »Was willst du von uns?«

Sie gingen rückwärts davon, diese Irre mit dem Rucksack nie aus den Augen lassend.

Wirklich enttäuschend. Sie musste sich mehrfach sagen, dass sie eine abgehärtete Frau war, die mit beiden Beinen fest im Leben stand. Sonst wäre sie milde ernüchtert von dieser magischen Welt gewesen. Eigentlich war alles wie überall in Berlin, nur noch dreckiger. Eine Rattenfamilie kreuzte ihren Weg, als sie die Straße vor der Wächter-Zentrale überquerte. Jede der Ratten hatte zwei Köpfe und drei Schwänze.

»Ich bin kein Stück enttäuscht«, sagte sie sich. Vor den breiten Betonstufen, die zu dem trostlosen Gebäude hoch führten, blieb sie kurz stehen. Es war der graueste Klotz mit den kackbraunsten Plastikfensterrahmen, den sie je gesehen hatte. Sie wäre beeindruckt gewesen, aber sie hatte mal ein Wochenende in Pforzheim verbracht. Das ließ diese Magiezentrale wie Neuschwanstein aussehen.

Bin da, schrieb sie in die Gruppe.

Wir holen dich ab, schrieb Nat sofort.

Die Wege in der Zentrale waren sehr unübersichtlich, hatten sie ihr erklärt, weil jemand mal versehentlich ein magisches Labyrinth eingebaut hatte. Schien etwas zu sein, das in Magow einfach vorkam.

Super, bis gloisarrbvjlkwejnrlkjeeeeeeee, tippte sie, weil jemand sie rammte. Fast wäre ihr Handy über die rissigen Stufen gesegelt.

»Hey!« Sie sah sich um.

»Ach, entschuldige bitte.« Ein Puppengesicht verzog sich zu dem falschesten Lächeln, das je gelächelt worden war. Blattgrüne Locken umrahmten grasgrüne Augen und der Körper unter dem falschen Lächeln sah aus, als würde er täglich mindestens zwei Stunden im Fitnessstudio verbringen. Oder im Ballettunterricht. »Das tut mir so leid. Ich habe dich gar nicht gesehen. Muss an all dem Schwarz liegen, dass du nicht auffällst.«

Sofie unterzog die Frau einer kurzen Musterung: ein rotes Top, weite Hosen mit eleganten Bügelfalten und hochhackige Sandalen, die aus einer Million winziger roter Schnüre bestanden. Vermutlich war das ein sehr geschmackvolles Outfit. Sofie verstand nicht viel von Mode. Aber sie verstand, wann sie angegriffen wurde. Und, dass man nicht schnell genug klar machen konnte, dass man kein Opfer war.

»Was für ein magisches Wesen bist du denn?« Sie betrachtete die grünen Haare. »Eine Gießkanne?«

»Eine Dryade. Ein mythischer Baumgeist.« Das Mädel strich die Lockenpracht über ihre Schultern zurück. »Natürlich erkennst du das nicht. Du bist dieses zurückgebliebene Ding, das keine Ahnung von unserer Welt hat, richtig?«

»Ach, hast du von mir gehört?« Sofie lächelte freudlos. »Moment, wissen alle Bescheid, wer ich bin?«

»Natürlich.« Die Augen der Dryade wurden schmal. »Die kriegen sich gar nicht mehr ein, seit das Gerücht umgeht, dass eine neue Hexe in der Stadt ist. Die Tochter von Adina Caligari. Vollkommen überbewertet, die Gute. Also, wenn du mich fragst.« Sie rümpfte das Näschen. »Stimmt es, dass du General Steins Bonsai zerstört hast?«

Sofie zuckte mit den Achseln. »Hast du mich deshalb angerempelt? Weil du neidisch bist?«

»Aber nein, Liliflora ist einfach so.« Isa schlenderte die Treppenstufen hinunter. Ihr langer, brauner Zopf baumelte hin und her. Nat ging neben ihr. Er schob seine Brille hoch und lächelte. Lilafarbene Schatten lagen unter seinen Augen.

»Hallo, Sofie«, sagte er. »Fröhlichen ersten Wächtertag. Und, bist du aufgeregt?«

»Ach was«, log sie. »He, wusstet ihr, dass ich berühmt bin?«

»Bist du nicht.« Liliflora lachte höhnisch. »Ich wette, das mit dem Bonsai war total übertrieben. Du hast ihn niemals so groß gezaubert, dass er die Decke durchbrochen hat.«

Was? Hatte sie auch nicht. Und sie hatte auch nicht mehr versucht, irgendetwas zu zaubern, seit ihr erster Versuch so schiefgelaufen war. Oder viel zu erfolgreich gewesen war, je nachdem, wie man es sah.

»Was hat sie gegen mich?« Sofie sah Nat und Isa fragend an und deutete gleichzeitig mit dem Zeigefinger auf Liliflora. »Habe ich dieser Grünspan-Bitch irgendetwas getan?«

»Bitte?« Entsetzt riss die Grünspan-Bitch die Augen auf. »Wie redest du mit mir, du Kopfbrand-Luder?«

Ihre Beleidigungen waren fast so schlecht wie Sofies. Irgendwie nett, eine verwandte Seele zu treffen.

»Ich schätze, die gute Lili fühlt sich angegriffen, weil jemand mit so viel Macht aufgetaucht ist«, sagte Isa und gähnte. »Oh Mann, müssen wir so früh anfangen?«

»Es ist nach zehn Uhr abends, Wölfchen«, zischte Liliflora und stolzierte an ihnen vorbei. »Ich sehe euch Versager drinnen.«

Wie eine Pfauendame schritt sie die Treppen hinauf. Die mit braunem Plastik ummantelten Glastüren schlugen hinter ihr zu.

»Was war das denn?« Sofie sah ihr beeindruckt nach. »Die ist ja wie ein Cartoon-Bösewicht.«

»Fehlt nur noch, dass sie sich höhnisch lachend die Hände reibt und dir ewige Rache schwört.« Isa zuckte mit den Achseln. »Das war Liliflora St. Clair, die einzige junge Wächterin, die zurzeit einen Punktestand von 98 hat.«

»Punkte? Wofür kriegt man die denn?«

»Für Taktik, Kampftechnik, intelligentes Vorgehen …« Isa sah nach oben, als würden die restlichen Disziplinen im Nachthimmel geschrieben stehen. Aber da flatterten nur drei Tauben und ein Pegasus vorbei. »Ich glaube, Onkel Lars verteilt die Punkte nach Gefühl. Und unser Dryadchen ist halt sein Liebling.«

»Für Diplomatie gibt es keine Punkte, schätze ich?« Sofie legte den Kopf schief.

»Nope. Sonst würde Nat nicht bei 12 Punkten stehen.« Isa deutete mit dem Kopf auf ihn. »So kriegt er nur die für Schwertkampf.«

»Was, du bist so gut?« Sie betrachtete Nat. Auf den ersten Blick wirkte er schmächtig und harmlos. Aber seine Arme waren sehnig und das freundliche Lächeln voll spitzer Zähne.

»Nur im Schwertkampf«, sagte er. »Vampirische Reflexe sind ein Vorteil.« Er deutete auf den Eingang. »Gehen wir?«

»Klar, kann's kaum erwarten, diese Liliflora wiederzusehen.« Sofie verzog das Gesicht.

»Ach, so schlimm ist die gar nicht«, behauptete Nat. Sie sahen ihn ungläubig an und er blinzelte. »Nein, echt. Man weiß bei ihr immer, woran man ist, oder?«

»Ja, super.«

Die Gänge sahen ziemlich normal aus, von den Wänden in 'Deutschem Amtsgebäude-Gelb' bis zu dem frisch geputzten Boden mit Sprenkelmuster. Bis Sofie klar wurde, dass sie zum dritten Mal am gleichen Bild vorbeigekommen war: einer Reihe ernst dreinblickender Männer und Frauen, vermutlich aus den Fünfzigerjahren, die starr in die Kamera schauten. Die Schwerter in ihren Händen machten sie nicht sympathischer.

»Wieso sind wir schon wieder hier?«, fragte sie und sah den Gang entlang, der schon die elfte Biegung machte. Der Geruch nach Bohnermittel schien ebenfalls noch aus den Fünfzigern zu stammen. Im Treppenhaus ihrer Oma hatte es so gerochen.

»Sind wir nicht.« Nat seufzte. »Das ist eine Falle. Das Bild hängt dreimal im Flur. Man erkennt an dem Kerl ganz rechts, dass man fast aus dem Labyrinth raus ist. Der hat im letzten Bild einen weißen Kragen.«

Sofie musterte den Mann, der eventuell noch ernster schaute als der Rest. Könnte ein Vorfahre des Grauen, äh, General Steins sein. »Wer sind die?«

»Alte Wächter«, sagte Isa. »So sahen die Uniformen früher aus. Schwerter hatten sie schon damals.«

»Warum eigentlich Schwerter?«, fragte Sofie. »Kugeln wären doch viel praktischer. Und schneller.«

»Na ja, es ist so.« Nat schritt fröhlich voraus. »Erstmal haben wir in Magow eine Lösung, die kugelsicher macht.«

»Praktisch.«

»Schwitzt sich leider raus«, sagte Isa.

»Und dann«, Nat kratzte sich am Hinterkopf, »hat Magow kein Geld. Wir sind seit dem 2. Weltkrieg pleite.«

»Also nutzt ihr nur Schwerter, weil ihr kein Budget für richtige Waffen habt?« Sofie wäre schockiert gewesen, aber sie war vorhin von einem Oger belästigt worden.

»Genau.« Schien ihn nicht zu stören. »Zum Glück gibt’s die Dinger wie Sand am Meer, sogar magische.«

»Eure Schwerter sind magisch?« Würde sie auch ein magisches Schwert bekommen?

»Ja.« Er nickte und seine Locken wippten. »Meins ist auf magische Weise zehn Prozent leichter als ein normales Schwert. Und Isas ist seit dreihundert Jahren rostfrei und pflegt sich selbst.«

»Auch praktisch.« Isa steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich bin viel zu faul, um mich um das Ding zu kümmern.«

»Ah ja.« Magow war mal wieder zu gleichen Teilen interessant und enttäuschend. »He, aber Onkel Lars, äh, General Mrazek hat ein vernünftiges magisches Schwert, oder? Das einen zwingt, die Wahrheit zu sagen. Kommt das, weil er ein General ist?«

»Ja, der könnte sogar eine Glock kriegen«, sagte Isa. »Will er aber nicht.«

»Wir sind raus aus dem Labyrinth.« Nat deutete vor sie. Der Gang war nun kotzgrün statt pissgelb und rechts und links gab es ein paar Türen und sogar Fenster.

Der Geruch nach Bohnermittel wurde von dem nach Schweiß und Gummimatten abgelöst. Sofie hörte gedämpfte Turnhallengeräusche und sah Isa schaudern. Sie selbst freute sich. Damals, während ihrer Polizeiausbildung, war sie in Topform gewesen und es hatte ihr gefallen. Sie vermisste ihren Bizeps und das Gefühl, mehr als zwei Klimmzüge zu schaffen. Und die auch nur, wenn sie heimlich vom Boden hochsprang.

»Die Umkleide«, sagte Isa und deutete auf ein Schild mit 'Umkleide'. Hätte man gar nicht gebraucht, der Geruch war unmissverständlich. Fußschweiß, Deo und Testosteron. Fast wie früher in der Schule.

Kurz darauf stand sie im 'Trainingsraum', einer ganz gewöhnlichen Turnhalle. Die zerkratzten Spielfeldmarkierungen auf dem Gummiboden, die hochgeklappten Basketballkörbe und die Sprossenwände waren deutliche Hinweise. Selbst das Quietschen, das die Sportschuhe auf dem Boden verursachten, erinnerte sie an den Sportunterricht.

Immerhin hingen Holzschwerter an der Wand, ordentlich in einer langen Reihe. Und die jungen Wächter waren ein bunter Haufen. Sie sah Haare in allen möglichen Farben, spitze Ohren, Reißzähne und mindestens drei Paar Hörner im grellen Flutlicht. Es waren mehrere Dutzend Leute und ihre Lautstärke war ohrenbetäubend.

»Das ist das magische Reich des Schwitzens«, sagte Isa und zerrte an ihrer rutschenden Socke herum. »Willkommen.«

Sofie musterte die Umgebung, die Anwesenden und nahm die Geräuschkulisse auf. Enttäuschend gewöhnlich. »Nett. Hier üben wir also?«

»Jeden Tag, ein bis zwei Stunden.« Die Werwölfin seufzte. Sie trug das vornehmste Outfit, in dem Sofie sie bisher gesehen hatte: die Trainingsuniform der Wächter. »WZM« stand auf dem schwarzen Trikot, das sie alle anhatten. Es erinnerte sie an ihre Gefängniskleidung. »Manchmal gibt es Spezial-Workshops. Letzte Woche gab es einen für Werwölfe und na, du wirst ja Magie-Nachhilfe bekommen.«

»Ich kann’s kaum erwarten«, behauptete Sofie, was eine grobe Lüge war. Die plötzliche Explosion von Herbert, dem preisgekrönten Bonsai, hatte sie zu Tode erschreckt.

»Wärmen wir uns auf«, sagte Nat und streckte sich. Er lächelte müde. »Gleich kommt Onkel Lars, dann sollten wir bereit sein.«

Isa knurrte unwillig, aber als Nat voraustrabte, dackelte sie hinterher. »Wie kann man so fit sein, wenn man zwei Wochen durchgesoffen hat?«

Sofie setzte sich ebenfalls in Bewegung und lief neben Isa her. Ihre alten Turnschuhe schmatzten bei jedem Schritt. Nach einer Runde um die Halle keuchte sie bereits. Nach eineinhalb hatte sie Seitenstechen. So ein Mist. Nach Luft schnappend schleppte sie sich weiter. Die Wand mit den Holzschwertern kroch an ihr vorbei. Nat hatte schon eine halbe Runde Vorsprung. Isa war immer noch neben ihr, aber selbst das gemütliche Tempo der Werwölfin wurde langsam zu viel für Sofie.

»Ich bin … echt … nicht mehr in Form«, brachte sie hervor.

»Das merkt man.« Beeindruckt hob Isa eine Augenbraue und trabte weiter. »Dein Gesicht sieht aus wie ein Pavianarsch.«

»Danke auch«, knurrte Sofie und schnappte nach Luft. Ihr Hals brannte und sie glaubte, zu ersticken. Irgendwann hatte sie eine weitere Runde geschafft. »Ich war fast zwei Wochen lang im Knast, weißt du? Da«, sie schnappte nach Luft, »hab ich nicht viel trainieren können …«

Etwas Grünes erwischte ihre Wange. Liliflora hüpfte an ihr vorbei, elegant wie ein junges Reh. Ihr blattfarbener Pferdeschwanz schwang hin und her. Sie wandte den Kopf und schenkte Sofie ein Lächeln.

»Sorry!«, flötete sie und winkte lieblich.

»He, sieht aus, als hätte Liliflora dich zu ihrer Feindin erwählt.« Nat war wieder neben ihr. Hatte er sie etwa schon überrundet?

Wundervoll, wollte Sofie sagen, aber sie bekam keine Luft mehr. Glühende Nadeln stachen in ihre Seiten. Sie gab auf, verfiel vom Trab in den Schritt und ließ sich schließlich ganz fallen. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt sah sie zu, wie leuchtende Punkte vor ihren Augen hin- und hertorkelten. In der Mitte des Raums duellierten sich zwei Vampirinnen mit Übungsschwertern.

»Stimmt, das reicht auch«, sagte Isa fröhlich und ließ sich neben ihr zu Boden plumpsen. »Nur nicht verausgaben, bevor das echte Training losgeht.«

Oh Gott. Echtes Training. Wie sollte sie das überleben?

Vermutlich gar nicht.

Nat rannte immer noch. Und das nächste Teammitglied war eingetroffen: Jean. Sofie hatte ihn seit dem Rattenkönig-Vorfall nicht mehr gesehen. Falls er sie bemerkte, ignorierte er sie und haute stattdessen weiter mit dem Übungsschwert auf eine Holzpuppe ein, als hätte sie seine Mutter belästigt. Auch er keuchte kaum. Sofies Lungen hatten sich immerhin entschieden, nicht zu platzen, und wimmerten nur noch.

Die Tür flog auf. Drei Gestalten traten ein, die vorderste so breit und wütend wie die anderen beiden zusammen. Onkel Lars, offiziell bekannt als General Mrazek. Seine kurzgeschorenen Haare waren fast weiß im Licht der Deckenlampen.

»In Position!«, brüllte er und stellte sich breitbeinig in die Mitte der Halle. Seine Begleiter, ein Mann und eine Frau, blieben hinter ihm. Sie alle trugen schwarzgraue Uniformen.

»Was für eine Position?«, zischte Sofie Isa zu.

»Die hier.« Die Werwölfin dirigierte sie an der Schulter zum Ende einer Reihe, die sich blitzschnell gebildet hatte, direkt vor Onkel Lars. Seine Augen folgten Sofie, als sie sich hastig umsah und versuchte, die gerade Haltung der anderen Wächter nachzuahmen. Die Hände hinter dem Rücken, die Beine hüftbreit, die Brust herausgestreckt. Bei Liliflora sah das besonders beeindruckend aus. Die war plötzlich todernst.

Onkel Lars verschwendete keine Zeit. »Wie euch sicher schon aufgefallen ist, ist übermorgen Vollmond!«, bellte er.

Sofie hatte keine Ahnung gehabt. Vollmond, wie nett. Warum hörte sie Isa seufzen, als würde der Weltuntergang bevorstehen?

Eine Ader erschien auf Onkel Lars' Stirn. Sofie stand am weitesten von ihm entfernt und trotzdem sah sie sie überdeutlich. »Der Rat der Wächter hat beschlossen, dass ihr ihn unterstützt. Es wird damit gerechnet, dass es diesmal besonders viele Drückeberger gibt. Das Schattenfellrudel hat einen Anschlag angekündigt und der Rat nimmt das sehr ernst.« Klang, als würde er gleich ein »die Idioten« hinzufügen. Tat er aber nicht.

Sofie hob die Hand. »Was ist ein Schattenfellrudel?«

Absolute Stille legte sich über die Halle. Selbst das Quietschen, das bei der leisesten Reibung zwischen Schuhsohlen und Boden entstand, war verschwunden.

Onkel Lars wandte sich Sofie zu und sie hatte das Gefühl, von einem Riesendobermann gemustert zu werden. Sie unterdrückte den Impuls, sich an die Kehle zu fassen, um sie zu schützen, und schluckte.

»Fragen werden nachher gestellt, schätze ich?«, fragte sie.

»Korrekt, Ritter.« Er spuckte ihren Namen förmlich aus.

Sofie hätte sich am liebsten hinter Isa verkrochen, aber sie erinnerte sich rechtzeitig daran, wie tough und abgebrüht sie war. Beinahe hätte sie spöttisch eine Augenbraue gehoben. Aber das hätte er sehen können.

»Wirkt ernst«, murmelte Isa und schaute unbeteiligt.

»Den Rest erfahrt ihr im Besprechungsraum, um Mitternacht«, bellte Onkel Lars. »Und jetzt wird trainiert!«

Eigentlich wäre doch jetzt Zeit für Fragen gewesen. Aber Sofie wartete lieber, während Lars und die anderen beiden die jungen Wächter in drei Gruppen aufteilten. Als Lars sich ihr zuwandte, gab sie sich Mühe, ernsthaft und fleißig zu wirken. Mit einer blitzschnellen Bewegung riss er ein Übungsschwert von der Wand und warf es ihr zu. Sie griff danach, erwischte es mit einer halben Fingerspitze und ließ es fallen. Mit einem erbärmlichen Klackern landete es vor ihren Füßen.

»Sorry.« Sie hob es auf.

»Hast du noch nie ein Schwert in der Hand gehabt?« Seine Mundwinkel sanken.

»Nicht im echten Leben.« In 'Hamsterrider of Doom' hatte sie es bis zum flammenden Phönixschwert der absoluten Zerstörung gebracht. Aber das würde Lars kaum beeindrucken.

Er verzog das Gesicht. Zwei Gruppen begannen bereits mit dem Schwertkampftraining. Sofies Gruppe stand herum und sah zu, wie Onkel Lars sie enttäuscht musterte.

»Du brauchst also erst einen Grundkurs?« Er sah sich in der Runde um. Sein Blick verharrte bei Liliflora und Sofies Blut vereiste.

Bloß nicht, dachte sie. Da würde ich ja lieber von Gurke unterrichtet werden. Wo war dieser Tauberich überhaupt?

Glücklicherweise wanderte der Blick des Generals weiter. Glitt über Isas Gesicht, Jeans Sauertopfmiene und blieb an Nats strahlendem Lächeln hängen. »De Sangeville. Du hast einen Trainerschein, oder?«

»Ja, einen silbernen. Die Prüfung zum goldenen ist im Herbst.« Nat strahlte noch heller. »Darf ich die Einführung übernehmen?«

Wenn du unbedingt willst, sagte Lars' Geste. »In einer Woche will ich sehen, dass sie das Ding nicht mehr fallen lässt, klar? Und vielleicht sogar einen sauberen Mittelhau schafft.«

»Sie werden stolz auf mich sein«, sagte Nat.

Das bezweifle ich, sagte das Gesicht des Generals. Er hatte ein sehr aussagekräftiges Mienenspiel.

Nat nahm Sofie zur Seite und zeigte ihr, wie sie das Schwert halten musste, wie die richtige Fußstellung war und anderen langweiligen Kram.

»Und wie schlage ich zu?«, fragte sie, aber er zeigte ihr nur einen öden Ausfallschritt. Den musste sie so oft wiederholen, dass die Stunde danach vorbei war.

Immerhin gingen sie nun in den Besprechungsraum, wo Lars endlich erklärte, was ein Schattenfellrudel war. Schade, dass er es in einem Zimmer mit abblätternder Tapete tat, der sie an ihren alten Klassenraum erinnerte. Sofies Enttäuschung wuchs. Frischer Schweißgeruch erfüllte die Luft und das Schmatzen von nassem Stoff auf Holz war von den überfüllten Bänken zu hören. Fenster gab es ebenfalls nicht, dafür einen gigantischen Bildschirm.

»So, erstmal eine Kurzzusammenfassung für unsere Neu-Wächter«, schnarrte Lars. An dem gelangweilten Stöhnen von den umliegenden Bänken hörte sie, dass sie die einzige Neu-Wächterin war. »An jedem Vollmond begibt sich unsere hochgeschätzte Werwolf-Bevölkerung in den Neuen-Magow-Bunker und wartet dort, bis der Mond wieder dünner wird. Normalerweise können sie sich verwandeln wie sie wollen und sind auch nur ein bisschen aggressiver als normale Hertha-Fans. An Vollmond leider nicht. Da sind sie die Viecher, die Sie vermutlich aus Horrorfilmen kennen. Komplett unkontrollierte Blutlust. Kapiert?«

Sofie starrte ihn an. Sie spürte Isas Körperwärme neben sich und wusste nicht, ob es unhöflich wäre, sie anzusehen. Ach, egal. Sie wandte den Kopf.

»Buh«, flüsterte Isa und grinste.

Sofie blinzelte. »Echt?«, flüsterte sie zurück. »Du wirst ein Monster?«

»Lebensgefährlich.« Isa verzog den Mund. »Leider. Wenn ich nicht in den Bunker gehen würde, wäre ich eine Gefahr für alle, sogar Nat und Vivi.«

»Oh. Wow.« Sofie betrachtete ihre Hände. Wie hart. Wie es sich wohl anfühlte, wenn man die, die man am liebsten hatte … Was eigentlich?

»Würdest du sie essen?«, zischte sie. »Ohne es zu wollen?«

Isa zuckte mit den Achseln und Sofie war fast sicher, dass ihre gelassene Miene gespielt war.

»Haben die Damen alles geklärt?« Onkel Lars' Blick glich einem Skalpell. »Dann würde ich gern hier weitermachen.«

»Ja!«, riefen sie und richteten sich auf.

»Verbindlichsten Dank«, knurrte er. »Morgen ist der Tag der Sammlung. Alle Werwölfe von Magow haben sich im Bunker einzufinden. Wir kontrollieren sie beim Eintreffen und haken jeden ankommenden Werwolf ab. Vollmond ist erst einen Tag später, aber wir brauchen den Vorlauf.« Er sah Sofie an. »Jeder Werwolf, der an Vollmond nicht im Bunker ist, ist eine Gefahr für die Bevölkerung. Also warten wir, ob welche fehlen und sammeln die rechtzeitig ein.«

Sie nickte.

»Gut.« Er wandte sich dem Bildschirm zu. »Ist auch nicht so wichtig für die Neu-Wächter. Leute ohne Schwertkampferfahrung schicken wir noch nicht ins Feld. Ich schätze, die helfen der Putztruppe beim lustigen Wölfezählen.«

Sie hörte leises Kichern. Putztruppe? Waren ihre Freunde damit gemeint? Nats betrübter Miene zufolge schon. Selbst Isa wirkte etwas weniger entspannt. Und Jean, der ein paar Bänke weiter saß, schaute, als wäre er kurz vor einem Wutausbruch.

»Leider gibt es immer wieder Werwölfe, die sich nicht an die Regeln halten.« Onkel Lars betätigte eine Fernbedienung, die zwischen seinen Fingern wie ein Kaugummipapierchen wirkte. Mehrere Fotos erschienen, in ein ordentliches Raster aufgeteilt. Gesichter, verschiedene Aufnahmen, von denen ein Teil von Überwachungskameras zu stammen schien, ein anderer aus Bewerbungsunterlagen. »Das Schattenfellrudel hat sich im letzten Jahr davongemacht, ist nicht mehr im Bunker aufgetaucht und wurde seitdem nur noch sporadisch gesehen. Niemand weiß, wo sie sich normalerweise aufhalten oder wo sie den Vollmond verbringen. Bis auf den im Januar.« Ein Bild erschien, das so viel Rot enthielt wie ein Fass Ketchup. Leider war es kein Ketchup. Ein weiteres Bild. Sofie hatte als angehende Polizistin einiges gesehen, selbst in Globsow-Blens. Was der einzige Grund war, aus dem sie nicht den Linoleumboden vollreiherte.

»Im Januar waren sie in Dortmund«, sagte Lars, scheinbar unberührt von dem blutbeschmierten Fliesenboden und den abgerissenen Körperteilen. »Genauer gesagt: in einer Villa in der Nähe von Dortmund. Die Besitzer haben nicht überlebt.«

Offensichtlich. Ohne Kopf überlebten die wenigsten Leute. Sofies Handflächen wurden klamm. Diese magische Welt erschien ihr mit einem Mal ziemlich hässlich.

Das hast du doch gewusst, du blöde Kuh, dachte sie. Denk an den Rattenkönig.

»Wie ihr seht, waren die Wände voll mit dem üblichen Gewäsch: Vollmond den Wölfen, die Macht ist mit den Starken und die Nacht gehört den Krallen.«

»Was?«, krächzte Sofie und sah Isa an.

Die war ziemlich blass um die Nase. »Es gibt Wölfe, die meinen, dass wir unsere Natur nicht unterdrücken sollten. Dass wir an die Spitze der Nahrungskette gehören.« Sie schluckte sichtlich.

»Stimmt ja auch«, flüsterte jemand hinter ihr. Ein blondes Mädel mit breitem Kinn. »Wir haben uns viel zu lange von diesen Bleichlingen unterdrücken lassen.«

»Bleichlinge?«, fragte Sofie.

»Vampire.« Isa warf der Blonden einen warnenden Blick zu. »Und es gibt Vampire, die vollkommen in Ordnung sind.«

»Wenn du das sagst, Püppchen.« Der Mund der Blonden verzog sich spöttisch. Irgendwie erinnerte sie an einen Kampfhund, während Isa eher einem Golden Retriever ähnelte. »Pass auf, dass du beim nächsten Kampf nicht wieder umkippst.«

»Es gibt keinen nächsten Kampf«, knurrte Isa. »Diesmal halte ich mich komplett raus und gehe früh ins Bett.«

»Ach, echt?« Die Blonde lächelte wölfisch. »Zufällig hab ich deinen Namen auf der Liste gesehen. Dein erster Kampf ist gegen mich.«

»Was?« Isa schaute, als hätte man ihr unbemerkt die Hose geklaut. »Ich hab mich nicht eingetragen. Ich …« Ihre Miene verfinsterte sich. »Papa. Na, der wird enttäuscht sein.«

»Noch enttäuschter als sonst?« Die Blonde lachte. »Schwer zu glauben. Warst du nicht die, die beim letzten Kampf gekotzt hat, weil sie einen winzig kleinen Kratzer auf der Nase hatte?«

Isa wurde noch etwas bleicher. »Halt die Fresse, Annik«

Die Blonde grinste. »Oder was? Reiherst du mich bei unserem Kampf voll?«

»Ja. Genau ins Gesicht.« Isa verschränkte die Arme und sank tiefer in ihren Stuhl. »Mann, kann dieser Drecks-Mond nicht einfach aufhören, sich aufzublähen? Sofie, falls du einen Zauberspruch lernst, der den Mond sichelig lässt, sag Bescheid, ja? Ich geb dir ein Bier aus. Nee, halt: Freibier bis an dein Lebensende.«

»Du bist eine Schande für dein Rudel«, zischte die Blonde.

»Ist das Kaffeekränzchen beendet?!«, brüllte Onkel Lars.

Sie verstummten.

Er deutete auf die Fotos, die nach wie vor auf sie herunter starrten. »Das Schattenfellrudel hat erneut angedroht, bei diesem Vollmond einen Anschlag zu verüben. Das haben sie zwar jetzt schon drei Mal, aber wir sollten dennoch wachsam bleiben. Also prägt euch die Gesichter genau ein. Vor allem das hier.«

Er zeigte auf den Mann in der Mitte. Ein breiter Kerl Anfang dreißig, der sich gerade umwandte. Das Foto, das mit Sicherheit von einer Überwachungskamera stammte, war grau und teilweise verschwommen. Trotzdem war sein Gesicht gut zu erkennen: helle, ausdruckslose Augen und ein Kiefer, auf den ein Alligator stolz gewesen wäre. Ja, er sah eher wie ein Reptil als ein Wolf aus. Ein Reptil mit Türsteherschultern und kurzgeschorenen Haaren.

»Thomas Rassler, der Alphawolf des Rudels. Ehemaliger Profi-Wächter aus München. Besondere Merkmale: drei Tätowierungen auf der Brust, von denen wir leider kein Foto haben. Eine Kralle, ein Wolfskopf und ein Wolfs-Totenschädel.« Er verdrehte die Augen. »Einen Teil des Totenschädels seht ihr auf dem Foto.« Er deutete auf den Ausschnitt des T-Shirts. »Bevor er zum Anführer des Schattenfellrudels wurde, wurde er wegen schwerer Körperverletzung verurteilt. Mehrfach. Die Opfer waren immer Vampire.«

Sofie schielte rückwärts und sah ein gehässiges Lächeln auf Anniks Lippen. Die schien sich zu freuen, dass es ein paar Bleichlinge erwischt hatte. Sofie zögerte und sah wieder nach vorn. Auch nicht besser. Sie bekamen noch mehr Rudelmitglieder präsentiert, samt den Fotos ihrer früheren Vergehen. Immerhin kein Mord, bis auf die Geschichte in Dortmund.

Sie würden Sofie eh nicht losschicken, um gegen diesen Thomas Rassler zu kämpfen, so komplett ohne Schwertkampferfahrung. Immerhin würde sie es an ihrem zweiten Arbeitstag nicht gleich mit einem Rudel Werwölfe zu tun bekommen.

Aber sie irrte sich. Vierundzwanzig Stunden nachdem sie sein Foto gesehen hatte, blickte sie direkt in Thomas Rasslers Augen.


Gebunkert

»Hallo, Papa«, murmelte Isa, probeweise. »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, mich auf diese mistige Liste zu setzen? Ich werde nicht kämpfen.«

So würde sie es ihm sagen. Bestimmt. Und bestimmt würden sie die Liste ändern, weil Werwölfe ja so viel Verständnis und Mitgefühl hatten.

Sie seufzte. »Warum kann ich keine Fee sein?«

Vivis schlanke Finger glitten zwischen ihre. Ihre Freundin lächelte sie zaghaft an. »Es sind ja nur drei Tage«, sagte sie. »Und nur vierundzwanzig Stunden, in denen ihr euch in blutrünstige Bestien verwandelt.«

»Stimmt.« Isa gab sich Mühe, mit den Achseln zu zucken, obwohl ihre Schultern sich anfühlten, als würde sie einen Rucksack voll Beton schleppen.

Der Eingang zum Bunker türmte sich vor ihnen auf. Eine Abscheulichkeit aus Beton und Stahl, deren Wände links und rechts neben ihnen aufragten und den breiten Gang in der Mitte in tiefen Schatten tauchten. Die freundliche Nachmittagssonne hatte keine Chance.

Die riesigen Bunkertüren standen offen wie ein aufgesperrtes Maul und sie roch bereits das frische Blut und hörte das Gebrüll aus dem Inneren. Den Lärm von Rudelmitgliedern, die sich begrüßten. Und tiefes Knurren. Es klang so, als würden die Ersten schon mit den Drohgebärden anfangen.

Ich will da nicht rein, dachte sie. Das dachte sie zwölfmal im Jahr und es half leider nie.

Immerhin waren die anderen bei ihr. Vivi, Nat und Sofie, die sich auf dem Weg umschaute, als hätte sie noch nie einen Bunker gesehen. Und Jean, der vermutlich einen weit besseren Werwolf abgegeben hätte als Isa. Ja, der Blödmann wirkte fast fröhlich.

»Wir sehen die Kämpfe, oder?« Er sah sie an. »Über Monitor? Wenn wir im Computerraum im vorderen Teil sind, sehen wir, wie ihr kämpft?«

»Ja.« Sie seufzte. »Du wirst alle möglichen Prügeleien sehen. Prügeleien über Prügeleien von blutrünstigen Bestien.«

»Cool.« Er nickte und schulterte sein Schwert. Den Rucksack hatte er auch dabei. Nat beäugte ihn misstrauisch. Vermutlich, weil Jean beim letzten Einsatz ein paar Brandbomben dabeigehabt hatte.

»Hey, immerhin haben wir ein paar Tage lang keinen Putzdienst.« Nat lächelte. »Wir bewachen gefährliche Bestien, wie richtige Wächter.«

»Wer ist hier eine gefährliche Bestie, du Blutsauger?« Isa schnaubte. »Habt ihr ein Glück, dass ihr nur die Liste abhaken müsst. Der reinste Schreibtischjob.«

»Ich bin froh, dass ich in deiner Nähe sein kann«, murmelte Vivi, so leise, dass vermutlich nur Isa sie hörte. »Ich werde bei dir sein, auch wenn du … wenn du mich nicht siehst. Ich bin da. Das ist bestimmt kein großer Trost, aber …«

Isa packte Vivis Hand fester und blieb stehen. Ihr Magen hüpfte, als hätte sie eine Horde Flöhe verschluckt. Verliebt sah sie in Vivis Augen. Beziehungsweise das eine, das die Haarpracht ihrer Liebsten freiließ.

»Babe«, flüsterte sie. »Das ist ein Riesentrost. Das weißt du, oder?«

Vivi errötete wie eine entzückende Tomate. »Nein, also … ja …«

Obwohl sie seit der Schulzeit zusammen waren, benahm sie sich immer noch, als wäre es ihr erstes Date. Isa beugte sich zu ihr hinunter und Vivi kam ihr entgegen. Ihre Lippen trafen sich zu einem ausgedehnten Kuss und als er vorbei war, kribbelte Isas Magen, als wäre zu den Flöhen noch eine Ameisenkolonie gekommen.

»Also, das war sehr beruhigend«, sagte sie. »Noch mal?«

Vivi neigte schon den Kopf, als eine rüde Stimme sie unterbrach.

»Isa, hör auf, rumzubusseln! Es geht los, alte Schnarchnase!« Laute Schritte trampelten auf sie zu. »Komm in die Pötte, du Laubfresser!«

»Ludmilla …«, begann Isa, kam aber nicht weiter. Sie wurde von ihrer allersüßesten Meerjungfrau weggerissen. Na toll. Ihre Schwester Ludmilla schleppte sie mit und trampelte grußlos an den anderen vorbei. Ludmilla konnte Nat nicht leiden. Von Vivi hielt sie auch nicht viel, aber dass Isa ausgerechnet mit einem Vampir zusammenwohnte, war bei jedem Zusammentreffen ein neues Streitthema. Isa winkte ihren Freunden zum Abschied und ließ sich weiterschleifen.

»Maaann, Ludmilla«, motzte sie. »Wir kommen schon früh genug zu dem ollen Schlachtfest.«

»Nicht früh genug.« Ludmilla lachte. Sie war einen halben Kopf kleiner als Isa, dafür doppelt so stark. Ein Pferdeschwanz bändigte die dunkelbraune Mähne und ihr roter Trainingsanzug lag so eng an, dass man jeden einzelnen Muskel sah. Isa hätte sich dem Griff ihrer kleinen Schwester gern entwunden, aber die hielt sie so fest, dass Isa Angst um ihr Handgelenk bekam.

Der Bunker verschluckte sie. Sie durchquerten das breite Tor und die riesige Eingangshalle, in der Reihen von Autos parkten und betraten den Gang zum vorderen Teil des Bunkers. Dem, in dem der Computerraum lag. Von hier aus wurde der hintere Teil überwacht, in dem die Bestien untergebracht waren.

Mit einem Mal war alles viel zu eng. Die Decke hing knapp über ihrem Scheitel und sie konnten nur noch voreinander hergehen. Ludmilla ließ immer noch nicht los.

»Riechst du das?«, rief ihre Schwester ihr über die Schulter hinweg zu und lachte wieder. Ein schwarzes Loch

klaffte da, wo sie letztes Jahr einen Backenzahn verloren hatte. Bei einer Vollmond-Prügelei, natürlich.

»Ja«, brummte Isa. »Stinkt.« Und es war heiß. Sie hatte das Gefühl, in einem warmen Sud aus Fell, Speichel und Blut zu ertrinken. »Um die Belüftung könnten die sich auch mal kümmern.«

»Ach was, das muss so.«

Sie passierten den langen, grauen Flur, der nur unzureichend beleuchtet war. Vergitterte Lampen warfen schräge Schattenmuster an Wände und Boden. Die Duschen zogen an ihnen vorbei. Früher, während des Kalten Kriegs, war der Neue-Magow-Bunker ein Atomschutzbunker gewesen. In diesem Gang hätten die armen Strahlungsopfer sich abgeduscht, bevor sie ins Innere weitergezogen wären. Zum Glück war der Bunker jedoch nie zum Einsatz gekommen.

Vor seiner Zeit als Atomschutzbunker war er ein ganz gewöhnlicher Luftschutzbunker gewesen und davor ein noch gewöhnlicherer U-Bahn-Schacht. Immer noch bestand er aus einem Spinnennetz von Tunneln. Was Isa wusste, weil sie sich dort verstecken würde, sobald ihre Familie sie nicht mehr beachtete. Also, nachdem sie den ersten Kampf verloren hatte.

»Ludmilla, wann kämpfst du?«, fragte sie.

»Direkt nach dir.«

Perfekt. Alle würden auf ihre Schwester schauen und kein nerviges Familienmitglied würde merken, dass sie verschwunden war. Im letzten Jahr hatte sie eine Nische in einem weit entlegenen Winkel gefunden und dort ausgeharrt, bis die Verwandlung begann. Diesmal würde sie vielleicht sogar eine Decke mitnehmen. Der Betonboden war hart.

»Du schaust zu, wenn ich kämpfe, oder?« Ludmilla ging endlich langsamer und ließ sogar ihr Handgelenk los.

»Öh, klar.« Isa räusperte sich.

Zwischen Ludmillas Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Hast du vor, wieder abzuhauen? Echt, Isa, weißt du, was die Zanowskis letztes Mal über uns gesagt haben?« Sie näherte sich und schaute wie ein tollwütiger Marder. »Dass du schwach wärst, Isa.«

»Bin ich ja auch. Gibt Wichtigeres. Und Papa und du und Tante Jessica und Onkel Alf sind doch mehr als genug Rudelmitglieder, um unsere Ehre zu verteidigen.«

»Ein Rudel ist nur so stark wie sein schwächstes Glied.« Ludmilla blieb stehen.

»Dann sind wir erbärmlich schwach.« Isa zögerte. Ihre Schwester war so ernst. »Hör mal, ich weiß, dass dir die Kämpfe wichtig sind. Aber mir nicht. Ich würde die am liebsten verschlafen.«

»Sogar die Verwandlung, hm?« Es war keine Frage. Mit einem Mal schaute Ludmilla sehr grimmig.

»Vor allem die.« Hinterher konnte Isa sich kaum noch erinnern, was während der vierundzwanzig Stunden passierte. Sie vergingen in einem Rausch aus Blutlust und Fressen. Theoretisch. Praktisch kettete sie sich meist irgendwo fest, um den Kämpfen zu entgehen. Also den zweiten. Bei den ersten waren sie alle noch bei Bewusstsein und hätten auch entspannt Bier trinken können. Aber ein echter Werwolf ließ keine Gelegenheit aus, sich zu profilieren.

Kampflärm scholl durch den engen Gang, Jubelrufe und tiefes Knurren. Das Kratzen von Krallen über Beton. Sie sah über Ludmillas Schulter. Die zweite Sicherheitstür kam in Sicht, die, hinter der der Schutzbereich begann. Oder der Krieg.

»Ralph! Ralph! Ralph!«, tönte es ihnen entgegen. Sie verließen den Gang und standen in der großen Halle. Endlich war die Decke hoch genug für einen ausgewachsenen Werwolf. Oder hundert. Die Holzbänke, die sich an den Betonwänden reihten, waren vollbesetzt. Noch mehr Werwölfe waren auf den Beinen, einige schon verwandelt, andere noch menschlich. Teils angezogen, teils nackt. Werwölfe hatten wenig Schamgefühl, vor allem, wenn sie unter sich waren. Die Spinde an der Wand waren voll mit abgelegter Kleidung. Der Gestank nach Schweiß und Raubtier wurde so stark, dass er sich wie ein Schmierfilm auf Isas Haut legte. Sie sah die pelzigen und weniger pelzigen Rücken, die vor ihren Augen auf- und absprangen. Sie spürte das Kondenswasser, das über die Lüftungsrohre lief und hinunter tropfte, hörte das Dröhnen der Lüftung. Krallen blitzten, irgendwo hinter den wogenden Körpern.

Dann gingen zwei Rücken ein Stück auseinander und sie erblickte die beiden Wölfe. Der eine hatte den anderen im Nacken gepackt und drückte ihn langsam zu Boden, in einer Lawine aus Haaren, Muskeln und Sabber. Der Geruch der Angst schwappte durch die Menge. Leises Seufzen erklang. Der unterlegene Wolf wimmerte. Seine Augen traten weiß hervor und seine Pfoten kratzten nutzlos über den Boden. Blutstropfen färbten sein graues Nackenfell dunkler. Das Knurren des Siegers kroch über Isas Rücken wie ein kalter Hauch.

Hallo, Papa, dachte sie.

»So eine Scheiße, jetzt ist schon alles vorbei.« Wutentbrannt klatschte Ludmillas Hand auf ihren Oberschenkel. »Ich wollte sehen, wie er den Mistkerl in die Zange nimmt.«

Ein Heulen erklang. Aus mehreren Kehlen, dann aus allen. Es dröhnte durch die stinkende Luft und zitterte durch die Felle der Anwesenden. Auch Ludmilla warf den Kopf in den Nacken und heulte. Isa zuckte mit den Achseln und machte mit.

Der unterlegene Wolf schlich davon. Der Sieger neigte den Kopf und verwandelte sich. Er wurde zu einem gigantischen Menschen, narbenübersät, mit stoppeligem Piratengesicht, einer leeren Augenhöhle und dem reißzahnigsten Grinsen aller Wölfe. Wie ein Eisbrecher schob er die heulende Menge beiseite und breitete die Arme aus.

»Isa!« Er umarmte sie, so fest, dass er mehrere Wirbel ein- und wieder ausrenkte.

Isa stöhnte erstickt. »Hallo, Papa.« Sie tätschelte seine Taille, weil ihre Arme feststeckten. »Wie geht’s?«

»Scheißgut, mein Patschpfötchen!« Er lachte rau. »Habt ihr gesehen, wie ich den ollen Zanowski fertiggemacht habe?« Stolz sah er sich um und musste Isa endlich loslassen. Herr Zanowski saß in einer Ecke und leckte seine Wunden. Mit einer Zunge, die Spültuchgröße hatte.

»Das war der Hammer, Papa!«, brüllte Ludmilla. Sie warf den Kopf in den Nacken und heulte. Ihr Vater heulte ebenfalls. Isa heulte sehr verhalten.

»Isa, du altes Nutztier!« Jemand haute ihr auf die Schulter und sie wirbelte herum wie ein Kreisel.

»Tante Jessica! Onkel Alf!« Sie lächelte verzweifelt. »Mensch, ist DAS schön!«

»Das kann man wohl sagen, dass ich schön bin.« Onkel Alf lachte. Sein tätowierter Bauch zitterte so stark, dass Wellen durch den verblassten Vollmond dort rannen. »Was steht ihr hier noch rum, Mädels?« Er sah Isa und Ludmilla an. »Raus aus den Klamotten und rein in eure Haut! Und dann wird gekämpft. Um die Ehre!«

»Um die Ehre!« Ludmilla lachte und öffnete den Reißverschluss ihrer Trainingsjacke. Isa behielt ihre Klamotten noch einen Moment lang an. Den letzten wunderbaren Moment der Menschlichkeit genießend sah sie zu, wie der Ansager mit baumelndem Gemächt in die Mitte der Halle trat.

»Nächster Kampf!«, brüllte er. »Annik deBrun gegen Isabella Cinderella Chantal Grimm!«

Ach du Kacke.


Nach Zahlen

»Radulf-Rainer und Severa Fenris«, sagte Sofie und starrte das Ehepaar vor sich an. Mann wie Frau hatten kurzgeschorene graue Haare, trugen Shirts, auf denen mehrere Wölfe noch mehr Monde anheulten, Nietenarmbänder und Union-Berlin-Fanschals. So sahen also Werwölfe in Zivil aus.

»Fertig«, brummte Jean und knallte den Stempel auf die Liste. Vivi tippte die Namen in den Laptop, dann machte sie ein Foto von den beiden.

»Wir nehmen gern Ihren Autoschlüssel und verwahren ihn bis zum Ende Ihres Aufenthalts.« Nat lächelte wie ein Concierge.

Das Ehepaar Fenris sah ihn angewidert an.

»Dir geb ich gar nichts, Bleichling«, raunzte die Frau und warf Vivi den Schlüssel zu. Die stellte sich genau so geschickt an wie Sofie heute mit dem Schwert. Rasselnd fiel er zu Boden.

»Entschuldigung«, murmelte Vivi und beugte sich hinunter, um ihn aufzuheben.

Sie saßen hinter zwei krummen Plastiktischen und hatten zwei Ordner, mehrere Kulis und einen Laptop mit angeschlossener Kamera dabei. Es war warm, obwohl die Halle hauptsächlich aus Granit bestand. Gerüche, die an ein Tierheim erinnerten, drangen aus dem Eingang, neben dem sie saßen. Über ihnen verliefen Stahlträger und ein Netz aus Rohren. Ein weiterer Wagen dröhnte durch den Eingang und verpestete die Luft mit Abgasen.

Das Ehepaar verschwand im Inneren, aus dem schon die ganze Zeit Geräusche drangen, über die Sofie nicht nachdenken wollte. Sie betrachtete die Gänsehaut auf ihren Armen.

»Wollten die dir echt nicht ihren Schlüssel geben?« Sie sah Nat an, der so vertrauenswürdig wirkte, wie es nur möglich war.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin halt ein Vampir. Da kann man nicht viel machen. Bis die alten Vorurteile abgebaut sind, wird es noch eine Weile dauern.«

»Was sind die alten Vorurteile?«

»Dass Vampire Killer sind, die nur darauf warten, den Werwölfen in den Rücken zu fallen.« Nachdenklich schaute er auf das neue Paar, das aus einem verstaubten Fiat Panda stieg. Zwei junge Frauen in kurzen Kleidern. Sobald sie Nat erblickten, wurden ihre Augen schmal.

»Wow.« Sofie betrachtete, wie die beiden sich näherten. Eindeutig misstrauisch. »Und woher kommt dieses Vorurteil?«

»Oh, bis die magische Gesellschaft sich zurückgezogen hat, waren wir Feinde. Die Clans und Rudel haben sich jahrhundertelang bekriegt.« Nat seufzte. »Auch jetzt, wo wir gezwungen sind, zusammenzuleben, ist es nicht leicht. Aber es gibt viele Maßnahmen. Sie achten zum Beispiel darauf, dass jedes Wächterteam mit Vampiren auch einen Werwolf hat. Irgendwann werden wir schon erkennen, dass wir im Grunde alle gleich sind.«

»Was laberst du da, Bleichling?«, schnauzte die junge Frau und stieß ihrer Freundin den Ellenbogen in die Rippen. »He, Haunhild, sollen wir einfach hier bleiben, bis der Mond voll ist? Dann können wir dem Kleinen hier zeigen, wie sein Magen von innen aussieht.«

Haunhild grinste.

»Ist das eine Drohung?«, fragte Nat, als würde er nach dem Wetter fragen. »Eine ernst gemeinte?«

»Weiß noch nicht.« Haunhilds Freundin gähnte. »Ich glaub, Bleichlingfleisch schmeckt total scheiße.«

»Glaub ich auch.« Nat lächelte. »Ihre Namen, bitte.«

Die beiden überlegten sichtlich, noch weiter zu reden, aber dann gaben sie ihre Namen an, ließen sich fotografieren und verschwanden im Inneren.

Jean sah Nat an. »Warum lässt du dir das gefallen? Für den Spruch hättest du die Weiber in Untersuchungshaft nehmen können.«

»Ach, das war nicht ernst gemeint.« Nat setzte seine Brille ab und blickte hindurch. »Werwölfe müssen immer knurren, das kennst du doch.«

»Wer knurrt, beißt.« Jean sah zu, wie Nat seine Brillengläser polierte. »Echt, du bist so ein Weichei. Wehr dich halt.«

Nat musterte die Brille erneut und nickte zufrieden. »Ich wehre mich, wenn es nicht anders geht. Wenn wir uns wegen jeder Kleinigkeit an die Kehle springen, kehrt nie Frieden ein.«

»Frieden, am Arsch.« Jean schnaubte. »Wie lange machen wir den Scheiß hier noch? Mir ist langweilig.« Seine Hand berührte seinen Schwertknauf, als könnte er so einen Kampf heraufbeschwören.

»Lass mal überlegen.« Sofie blickte auf die große Uhr, die über dem Eingang der Halle hing. »Wir machen das hier schon seit einer halben Stunde, also … sind es nur noch siebeneinhalb.«

Jean stöhnte entnervt. Sofie konnte ihn nicht verstehen. Es war doch spannend, hier zu warten, bis alle Werwölfe von Magow eingetrudelt waren. Sie hatten die zweite Schicht erwischt. Die dritte würde nach Mitternacht anfangen, wenn die Türen sich geschlossen hatten. Die beiden massigen Stahltüren zum Hauptbunker, die je 400 kg wogen. Ihr Supervisor hatte ihr alles erklärt und sie hatte gebannt gelauscht. Als Einzige.

Der frühe Abend wurde zum späten Abend und dann zur Nacht. Die Hitze, die von draußen hereinkroch, klang ab, dafür wurden die Laute aus dem Inneren des Bunkers immer unerträglicher.

Beunruhigt lauschte Sofie dem Jubel, der in ein langgezogenes Heulen überging. Der Betonboden schien zu zittern und selbst hier draußen roch sie Eisen und nasses Fell.

Sie setzte sich in einen der billigen Plastikstühle und schaute neben sich. Vivi hatte die Beine angezogen und kaute auf einer blonden Haarsträhne herum. Sorgenfalten durchzogen das winzige Stück Stirn, das hinter der Haarpracht zu sehen war. Es war klar, dass sie beunruhigt war. Bei jedem Heulen aus dem Inneren zuckte sie zusammen.

Sofie hätte sie gern beruhigt, aber sie wusste nicht, wie. Sie kannte Vivi kaum und die Meerjungfrau wirkte, als hätte sie sich in eine unsichtbare Glaskugel zurückgezogen. Sofie räusperte sich.

»Isa kommt klar«, behauptete sie. »Bestimmt. Ich hab sie kämpfen gesehen, die kann was. Also, solange sie nicht blutet.« Sie dachte zurück an ihren ersten Kampf mit dem Rattenkönig. »Okay, dann ist es natürlich blöd. Aber wenn sie umkippt, kriegt sie ja nichts mit. Diese Werwölfe tun keinem was, der ohnmächtig ist, oder?«

Super, Sofie. Supergut getröstet.

Vivi schluckte sichtlich. »Nein, nein«, murmelte sie. »Isa sagt ja auch immer, dass … äh, dass es mehr Bellen als Beißen ist. Ihre Familie ist auch ganz … nett.«

»Ja.« Nat klang noch weniger überzeugend als sie. »Total. Die halten zueinander.«

»Genau.« Vivi sah auf. »Oh, die Türen schließen gleich.«

Die Uhr zeigte sechs Minuten vor zwölf. Sofie war fast enttäuscht. Andererseits würden sie gleich den zweiten Teil der Schicht antreten und über die Monitore beobachten, wie die Werwölfe kämpften, bevor sie sich endgültig verwandelten. Also zu krassen Bestien wurden, die alles zerfetzten, das kein Wolf war. Ein Schauer lief über Sofies Rücken. Sie fühlte sich, als wäre sie auf einer Achterbahn, kurz vorm Scheitelpunkt. Kurz vorm Absturz.

Schritte erklangen aus dem Inneren. Ihr Supervisor, ein gutgelaunter Mann mit Elchgeweih, kam aus der Tür.

»Na, dit war’s dann wohl«, sagte er. »Fast geschafft. Drinnen könnt ihr erst mal die Füße hochlegen und was futtern. Die Jungs im Überwachungsraum haben das im Griff.«

»Wunderbar.« Nat lächelte. Vivi klappte den Rechner zu. Eine kalte Brise strich durch die Halle. Dann erklang ein Dröhnen von draußen.

»Noch ein Wagen?« Nat legte den Kopf schief. »Die sind aber spät dran.«

»Aber echt.« Der Supervisor schnalzte mit der Zunge. »Hoffentlich kriegen wir die noch rein, bevor die Türen schließen. Sonst müssen wir die armen Schweine in den Notfallkäfig sperren und sie verpassen den ganzen Spaß.« Er lachte.

Der Wagen rollte durch das Tor, die Scheinwerfer zerschnitten die trübe Nacht. Sofie zögerte.

»Ist das ein Wächterfahrzeug?«

»Ja.« Jean richtete sich auf.

Der Transporter, auf dem »Security Service Magermann« stand, hielt mit quietschenden Reifen. Zwei Wächter stiegen aus, ein männlicher und ein weiblicher. Ihre Uniformen waren schmutzig und dem Mann fehlte ein Ärmel.

Nats Nasenflügel zitterten. »Blut«, sagte er. »Was …«

Zwei weitere Wächter verließen den Wagen durch die hinteren Türen. Sie waren in noch schlechterem Zustand als die ersten beiden. Und sie schleppten jemand mit, der sich wie ein Berserker wehrte.

»Scheiß-Wächter«, brüllte der Mann, dessen Gesicht mit Wunden übersät war. »Ihr verkackten Bastarde!« Er warf sich herum, aber die beiden Wächter hielten ihn fest. Die Frau kam ihnen zur Hilfe.

Der Mann, der zuerst ausgestiegen war, marschierte mit schnellen Schritten auf den Tisch zu. Er musste ein Profi sein, denn offensichtlich war er zum Gebrauch einer Schusswaffe berechtigt. Seine Dienstwaffe steckte im Holster an seiner Hüfte.

»Das ist ein Notfall«, sagte er zu dem Supervisor. »Wir haben ihn gerade erwischt und sind zu weit von der Zentrale entfernt. Er muss sofort eingesperrt werden. Die Verwandlung steht kurz bevor.«

»Natürlich.« Der Supervisor richtete seinen Kragen und beäugte den Gefangenen misstrauisch. Der Kerl war riesig. »Wen haben wir denn da?«

Dann warf der Gefangene sich wieder herum und sie erkannten sein Gesicht. Haifischaugen starrten Sofie an. Kälte schoss in ihren Magen. Thomas Rasslers linkes Auge war zugeschwollen und ein Schnitt verlief über seine Wange. Live wirkte er noch gefährlicher als auf dem Foto, das Onkel Lars ihnen gezeigt hatte.

Der Alphawolf des Schattenfellrudels grinste. Und dann geschah alles gleichzeitig.

Neben ihr keuchte Nat. Etwas knallte dumpf und das Echo erfüllte die Halle.

Ein Schuss, dachte Sofie. Was? Sie wandte den Kopf, bleischwer und viel zu langsam.

Der Wächter vor ihnen hielt seine Glock in beiden Händen. Seine Miene war hart und kalt. Eine tiefe Falte verlief vom Nasenflügel zum Mundwinkel und …

Der Supervisor taumelte zurück. Blut spritzte auf den Betonboden. Mehr Blut sprudelte aus dem Loch in der Stirn, genau in der Mitte, rann über die erstaunten Augen, die ins Leere starrten. Die Elchhörner neigten sich …

Der Wächter schwang die Glock herum. Sofie starrte genau in ihren Lauf. In den schwarzen Tunnel.

Tu was, schoss es durch ihren Kopf. Wie in Zeitlupe sah sie, dass der Finger des Wächters sich krümmte. Sah das Eis in seinen Augen und schaffte es doch nicht, sich zu bewegen.

Schmerz explodierte in ihrer Seite. Der Wächter verschwand und der Boden knallte in ihr Gesicht. Ein schmaler Körper fiel auf sie. Nat.

Er hat mich gerammt, dachte sie.

»Lauf!«, hörte sie und endlich machte ihr Körper etwas Sinnvolles. Sie rannte los. Stolperte, fing sich. Rannte weiter. Hinter den Plastiktischen hervor, an der Wand entlang, geduckt und ohne Zögern. Rechts von ihr war der Ausgang, aber auch die Wächter. Von denen einer geschossen hatte. Also hielt sie sich links. Der rettende Türrahmen tauchte auf.

Ein weiterer Schuss gellte. Sein Echo wurde von den Wänden zurückgeworfen.

Bitte, dachte sie.

Ihre Schulter prallte gegen den Türrahmen. Heißer Schmerz schoss ihren Arm hoch. Sie stolperte ins Innere des Bunkers, aus der direkten Schussbahn des Wächters. Hinter sich hörte sie Schritte. Hoffentlich die anderen. Hoffentlich ging es ihnen gut.

Ein niedriger Gang vor ihr. Gefahr hinter ihr. Sie lief. Schwitzige Luft umfing sie, der Gestank nach Raubtieren und Blut. Rohre, Schläuche und Duschköpfe zogen an ihr vorbei. Eine Kurve, sie brauchte eine Kurve. Jemand war hinter ihr. Sie hörte Schreie.

Kugeln können nicht um die Ecke fliegen, hörte sie ihren alten Ausbilder sagen.

Da, eine Kurve. Der Gang endete an einer fleckigen Wand, von der links und rechts Türen abgingen. Ein Leuchtschild hing darüber, aber sie hatte keine Zeit zu lesen. Instinktiv wandte sie sich nach rechts. Ihre Füße hämmerten über den Boden. Die Decke über ihr war so niedrig, die Wände so nah. Ihr Atem ging pfeifend. Schon wieder so ein verdammter Dauerlauf, für den ihre Kondition nicht ausreichte.

Die Schritte hinter ihr kamen immer näher. Sie keuchte, beschleunigte, zwang ihren Körper, sich verdammt noch mal Mühe zu geben, aber es reichte nicht. Wer immer hinter ihr war, holte auf.

Sie warf einen Blick zurück.

Und sah direkt in Thomas Rasslers Haifischaugen.


Kampf! Kampf! Kampf!

»Ich glaube an dich!«, brüllte ihr Vater. Doch in seinem Augenwinkel lag etwas, das Isa noch elender machte, als sie sich eh schon fühlte. Die Gewissheit, dass sie ihn wie immer enttäuschen würde.

Ihr Vater packte sie an den Schultern und schrie ihr Ermutigungen ins Gesicht. Sein Atem verursachte bei ihr Übelkeit. Anscheinend hatte er das rohe Fleisch aus dem Speiseraum mit Bier runtergespült.

»Ja, Papa«, murmelte Isa und unterdrückte ein Würgen.

»Du schaffst das!«, röhrte er. Seine leere Augenhöhle war ein schwarzes Loch. Die dunklen Haare flogen wild umher, während er sie schüttelte. »Du bist eine Grimm, Isabella Cinderella Chantal! Du bist eine Siegerin! Du kannst alles schaffen, was du willst!«

Ich will nicht kämpfen, dachte sie. Aber sie nickte.

Bevor er auch noch sagen konnte, dass sie ihren Träumen folgen sollte, machte sie sich los und trat in den Ring. Beziehungsweise torkelte. Sie hasste den Geruch von Blut. Hier, in der Mitte des Raums, war er überwältigend. Etwas in ihr jaulte, wetzte die Zähne und sabberte. Vermutlich der Teil, den ihre Familie stets in ihr wecken wollte. Dem Rest von ihr war einfach übel.

Annik deBrun stand vor ihr, den breiten Mund zu einem Grinsen verzogen. Die blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, der sie im Kampf nicht behindern würde. Mit einem Ruck zog Annik ihr Kleid über den Kopf und warf es hinter sich. Weder ihre nackte Haut noch die kräftigen Oberschenkel hoben Isas Laune. Ihre Gegnerin war hübsch, aber leider eine Mistkuh. Anniks Freund fing das Kleid auf und wirbelte es herum wie eine Schleuder.

»Mach sie alle, Babe!«, brüllte er.

»Isabella!«, rief Annik und deutete auf Isa, als wollte sie sie schuldig sprechen. »Du bist eine Schande für dein Rudel!«

»Ja, Mama.« Isa seufzte.

Die Menge um sie herum machte »Uuuuh!«. Es war eine große Menge. Und alle schauten sie an. Erinnerte fast an die Referate, die sie in der Schule hatte halten müssen, nur blutiger. Und mit mehr fliegendem Sabber.

»Lass die Witze!«, fauchte Annik. Ihre Augen blitzten. »Du erbärmliche Entschuldigung für eine Wölfin. Deine Schwäche beschmutzt die Ehre deiner Familie! Deine Feigheit ist eine Schande für deine Vorfahren!«

Weitere »Uuuuhs«. Ausführliche Beleidigungen waren das Vorspiel jedes guten Kampfes und der halbe Spaß. Und Annik legte sich ins Zeug. Sie atmete tief ein und es war gut, dass sie keinen BH trug. Sie hätte ihn gesprengt.

»Schande über dich! Schande über Isabella, die pflanzenfressende Kuh, die schwache Schneeflocke, die erbärmliche Missgeburt, die kein Blut sehen kann!«

»Hey, nicht unhöflich werden.« Isa kratzte sich an der Schläfe. »Annik, können wir es nicht einfach gut sein lassen?«

Die Menge buhte sie aus. Klar, die wollten einen ordentlichen Kampf, inklusive Beleidigungen, die sich hochschaukelten, bis Annik und sie sich gegenseitig an die Kehlen sprangen und versuchten, sie durchzubeißen. Nur gespielt, natürlich. Trotzdem war sie froh, dass Vivi nicht da war.

Einen Moment lang flüchtete sie sich in einen Traum. Einen Traum, in dem es immer noch heute Morgen war, in dem sie eng an Vivi geschmiegt in ihrem gemütlichen Bett lag und draußen auf dem Fensterbrett die Tauben trippelten, in dem der Geruch von Vivis nackter Schulter in ihre Nase drang und weiches Goldhaar ihre Wange kitzelte …

Anniks gefletschte Zähne zerstörten die Fantasie. Plötzlich stand die Nase an Nase mit Isa.

»Nein, wir können es nicht gut sein lassen!«, röhrte sie. »Nichts an dir ist gut!« Ihr Speichel sprühte über Isas Wangen. »Du Schande für alle Wölfe! Die sich mit einer Fischfrau paart und mit einem Bleichling wohnt!«

»Lass meine Freunde da raus.« Isas Laune sank. »Du kannst mich beleidigen, wenn dich das glücklich macht. Aber wenn du Vivi und Nat …«

Annik lachte. Natürlich.

»Was ist, plärrst du dann?«, höhnte sie. »Oh Mondin, du solltest dein Gesicht sehen. Liegt dir so viel an der Forelle und dem Blutsauger? Die sind noch erbärmlicher als du!« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte.

Isa riss sich das Kleid vom Körper und schleuderte es in Anniks Gesicht. Die taumelte drei Schritte rückwärts. Die Menge jubelte.

Verdammt. Sie wusste doch, dass es nichts brachte. Die Mistkuh freute sich nur, wenn sie sich aufregte. Aber wenn es um Nat und Vivi ging, wurde Isa ausnahmsweise ab und zu ein wenig sauer.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte sie und schubste Annik rückwärts. Je schneller die Mistkuh sie zu Boden rang und besiegte, desto eher war der Alptraum vorbei und sie konnte sich in die entlegenen Gänge zurückziehen. Schnell. Eine Beleidigung! »Äh, deine Mutter hat Haarausfall am Schwanz.«

Annik erbleichte. »Nimm das zurück!«

»Nö.« Isa wappnete sich innerlich. Und wurde nicht enttäuscht.

Anniks Gesicht verformte sich, wurde länger. Haare sprossen und Fell wuchs. »Stirb«, knurrte sie.

Ist nur ein Spiel, dachte Isa und überredete ihren Körper, sich nicht einzupissen. Wir tun nur so. Dass Papa damals das Auge verloren hat und Ludmilla das Ohr, waren blöde Unfälle.

»Nein«, sagte sie lahm. »Äh. Du stirbst, elende Mistkuh.« Sie verwandelte sich. Weniger dramatisch als Annik und deutlich langsamer.

Na gut, dachte sie, als sie sich langsam umkreisten. Ihre kurz aufgeflammte Kampfeslust war schon wieder auf dem Tiefpunkt. Bringen wir es hinter uns. Sobald sie angreift, werfe ich mich auf den Rücken und spiele tot.

Anniks Kampfeslust war auf dem absoluten Höhepunkt. Geifer tropfte auf den Boden. Ihre Lefzen kräuselten sich, die Klauen scharrten über den Boden und ihr Knurren drang durch den ganzen Raum.

Auf den Rücken legen, dachte Isa. Tot stellen.

Annik sprang. Ihr Maul klaffte auf wie das Tor zur Hölle. Weiße Reißzähne blitzten … und Isa hüpfte zur Seite.

»Buuuuh!«, brüllte die Menge, aber Isa beachtete sie nicht. Sie war zu beschäftigt damit, vor Annik wegzulaufen. Sie rannten im Kreis wie zwei Hunde.

Wie lächerlich. Papa und Ludmilla würden so enttäuscht sein.

Jäher Schmerz. Spitze Zähne gruben sich in Isas Schwanzspitze. Sie jaulte auf.

Lachen aus hundert Kehlen überrollte sie. Na toll. Bestimmt starb ihr Vater gerade vor Scham.

Die blöde Annik ließ nicht los, also musste Isa einen Purzelbaum machen und sich schmerzhaft losreißen. Sie spürte etwas Nasses, Warmes, an ihrer Schwanzspitze. Sabber und Blut.

Nicht hinschauen, dachte sie. Oder doch? Wenn ich hinschaue, kippe ich um und der Kampf ist vorbei. Aber …

Annik hechtete auf sie zu. Ihre Augen rollten zurück und das Weiße blitzte Isa entgegen. Wieder reagierte ihr blöder Körper automatisch: Mit einem Satz sprang sie aus dem Weg. Nicht zur Seite. Nach oben. Ihre Klauen packten das Lüftungsrohr an der Decke und sie zog sich hoch, bis auch ihre Hinterpfoten das Metall umklammerten. Gar nicht so leicht.

»Wass sssoll das?«, röhrte Annik, kaum zu verstehen durch ihre Wolfkiefer. »Komm da rrrunter.«

Sie angelte nach Isa, aber die zog den Schwanz ein und umarmte das Rohr noch fester. Es war schön warm und gemütlich. Vielleicht konnte sie hier oben bleiben? Zumindest, so lange ihre Muskeln mitmachten, also ungefähr zwei Minuten. Schon brannten ihre Arme wie Feuer.

»Isabella Cinderella Chantal!« Oh nein. Papa.

Isa sah nach unten. Ungläubige Wölfe und Menschen starrten zu ihr hoch. Darunter waren ihr Vater, ihre Schwester, ihr Onkel und ihre Tante, bleich vor Enttäuschung. Annik hüpfte und angelte nach ihr, aber anscheinend war Hochsprung ihr Schwachpunkt. Gut zu wissen.

»Ja?«, rief Isa und klammerte sich weiter am Rohr fest.

»Isabella, komm sofort da runter!« Zorn und Entsetzen vermischten sich in der Miene ihres Vaters. »Kämpf wie eine Wölfin!«

»Genau!« Annik verwandelte sich, um besser sprechen zu können. Nackt und zornig stand sie unter Isa und schüttelte die Faust. »Beende den Kampf wie eine Wölfin und nicht wie ein elender Feigling, du Schande für alle Töchter der Mondin! Du erbärmliches Stück! Du widerst mich an!«

Isa hätte leise geseufzt, wenn sie nicht langsam von dem Rohr gerutscht wäre. Ihre Krallen quietschten über das Metall. Mistmistmist!

»Du schwächliche Welpin!«, brüllte Annik, zornentbrannt. Sie tat Isa ein wenig leid. Da hatte sie so einen Spaß am Kämpfen und wurde mit einer minderwertigen Gegnerin wie Isa gestraft.

Es tut mir leid, Annik, dachte sie und rutschte ab.

Schreiend und mit den Armen rudernd fiel sie. Die Rohre an der Decke entfernten sich, wurden kleiner, sie sah ihren Zopf flattern, sah die wunderschöne Haarspange, die Vivi ihr bei ihrem ersten Date geschenkt hatte … und landete weich.

»Ups.« Schuldbewusst rollte sie sich von Annik herunter. »Sorry, das wollte ich nicht. Bist du … Annik!«

Annik lag mit dem Gesicht auf dem Boden und rührte sich nicht. Oh nein. Warum hatte sie sich in einen Menschen verwandelt? Als Werwölfin hätte es ihr nichts ausgemacht, wenn ein winziges 200-Kilo-Monster auf ihr gelandet wäre.

»Annik!« Isa kniete sich zu ihrer Gegnerin nieder und drehte sie um. Nichts. Ihre Augen waren geschlossen.

»Annik?« Isa gab ihr eine Ohrfeige. »Annik, wach auf.«

Die Augen der anderen Werwölfin flatterten. Ihr Mund öffnete sich.

»Schande«, krächzte sie und atmete tief ein. »Du … erbärmliches Miststück.«

»Oh schön, es geht dir gut.« Isa lächelte. »Ruh dich am besten aus, dann bist du beim nächsten Kampf wieder fit. Bestimmt.«

»Es wird keinen nächsten Kampf für sie geben.« Ein angewidertes Gesicht erschien vor ihr. Anniks Mutter kniete neben ihrer Tochter.

»Was?« Isa fuhr zusammen. »Was? Aber … Wird sie sterben?«

»Nein, du Nutztier!«, fauchte Frau deBrun. »Das heißt, dass sie aus dem Wettbewerb geflogen ist! Du hast den Kampf gewonnen, du schäbige Schummlerin.«

Die Worte drangen nur langsam in Isas Verstand.

»Den Kampf gewonnen«, murmelte sie. »Was?«

Hilfesuchend sah sie sich um und schaute in unzufriedene Gesichter. Sie sah ihre Familie, die sich offensichtlich schämte, mehrere Wächterkollegen, die Zwillinge aus Lilifloras Team … Vorhin hatten sie sie ausgelacht, aber jetzt wirkten sie angewidert.

»Hinterhältig geschummelt«, hörte sie aus dem ansteigenden Murmeln heraus.

»He, ich wollte nicht gewinnen«, stammelte sie. »Ich habe nicht gewonnen! Nein! Ich … Das gilt nicht. Annik war eindeutig stärker.«

»Annik hat sich K. O. schlagen lassen«, knurrte Frau deBrun und warf ihrer Tochter einen Blick zu, den Isa aus leidvoller Erfahrung kannte. Einen, der sagte: Ich habe mehr von dir erwartet.

»Sorry«, flüsterte sie Annik zu, aber die richtete sich auf, schleuderte den Pferdeschwanz über die Schulter und marschierte zu ihrem Freund, der immer noch ihr Kleid bereithielt. Hoffentlich mussten Isa und sie nie wieder gegeneinander kämpfen. Annik würde ihre Kehle zerfetzen und es als Unfall hinstellen.

»Äh.« Isa erhob sich und verwandelte sich zurück in einen Menschen. Sie hatte keine Ahnung, was zu tun war. Schließlich hatte sie noch nie einen Kampf gewonnen. »Und jetzt?«

»Kämpfst du weiter«, sagte Ludmilla, trat vor und legte eine Hand auf Isas Schulter. »In der nächsten Runde triffst du auf die härteste Gegnerin aller Zeiten.«

»Auch das noch.« Isa legte den Kopf schief. »Wen denn?«

Ludmilla bleckte die Zähne. »Mich.«


Tunnelterror

Thomas Rassler. Direkt hinter ihr. Grinsend.

Sofie wimmerte, sah nach vorne, versuchte, schneller zu werden, wollte ihre Füße überreden, sie von diesem Monster fortzutragen, obwohl ihre Lungen barsten und alle Muskeln jaulten.

Der Mann hinter ihr lachte. Sofie rannte weiter.

»Kleines Füchslein«, hörte sie ihn sagen. Eine Hand packte ihre Schulter.

Sofies Körper reagierte automatisch. Obwohl sie seit Jahren keinen Sport gemacht hatte - außer Bierkisten zu schleppen - packte sie die Hand, warf sich herum und ließ sich fallen.

Das Manöver hätte fast funktioniert. Fast. Leider hatte der Alphawolf des Schattenfellrudels mehr drauf als Bierkisten zu schleppen. Sobald Sofie auf ihm landete, rollte er sich herum und packte sie. Eine Sekunde später kniete er auf ihr und hatte ihre Handgelenke gepackt.

»Netter Versuch.« Er lächelte. Grauenerregend. Etwas an ihm war ganz und gar falsch. Wahnsinn schwappte hinter seinen Augen.

»Lass mich los, du Arschkrampe!« Sofie bäumte sich auf, aber er war zu schwer. Und er wurde noch schwerer. Haare sprossen, Muskeln wucherten und sein Achselshirt flog in Fetzen weg. Ein Wolfsmaul klaffte über ihrer Kehle.

Sie brüllte. Versuchte, ihre Knie zu befreien, um sie in seine Eier zu rammen. Aber sie steckte fest. Die Reißzähne schossen auf ihren Hals zu. Und verfehlten. Mit einem dumpfen Laut knallte das Wolfgesicht auf den Betonboden. Ein schwarzer Kampfstiefel erschien in Sofies Blickfeld, genau auf Thomas Rasslers Hinterkopf.

»Steh auf!«, brüllte Jean und rannte an ihr vorbei. Sie sah ihn um die Ecke biegen und verschwinden. Frechheit. Obwohl, immerhin hatte er Rassler niedergetreten. Vielleicht war der ihm auch nur im Weg gewesen.

Schnell wand sie sich unter dem stöhnenden Alphawolf hervor. Bevor sie sich fragen konnte, was aus den anderen beiden geworden war, stürmten Nat und Vivi schon auf sie zu.

»Lauf!«, rief Nat. Seine Wangen waren noch blasser als sonst.

Ein Schuss gellte. Sofie sah den Einschlag in der Wand. Sah die Schatten der Verfolger, die gleich um die Ecke biegen würden, und diesen verdammten Rassler, der sich langsam aufrichtete.

Und rannte.

Hinter Nat und Vivi her. Goldenes Haar flatterte vor ihr und Sofies Lungen jaulten wieder. Selbst Vivi, die nerdige Meerjungfrau, war fitter als sie. Das durfte doch nicht wahr sein!

Leider war es wahr. Sie stolperte den anderen hinterher, um die nächste Ecke, wo sie ein Glücksfall erwartete: zwei offene Türen, die sich gerade langsam schlossen. Massive Metalltüren, so niedrig wie der Raum und gelb beschriftet. Über ihnen leuchtete eine rote Lampe. Eine Sirene schallte durch den Gang.

Bei Vollmond nicht öffnen las sie, als sie hindurchlief. Der Spalt zwischen den Türen war noch breit genug für sie. Leider auch für Thomas Rassler. Als sie um die nächste Ecke im Gang bog, sah sie, wie er sich hindurchquetschte, bevor sie zuklappten. Ein langgezogenes Signal erklang. Sofie rannte.

Der neue Gang war höher, aber kurz. Kaum hatte sie ihn betreten, landete sie schon mitten im Getümmel.

Haarige Wolfsrücken und Menschenrücken wogten vor ihr auf und ab. Einige der Menschenrücken waren ebenfalls ganz schön haarig. Die Luft war so feucht und der Gestank nach Schweiß so überwältigend, dass sie glaubte, direkt in eine Achselhöhle zu rennen. Egal. Weiter. Hinter sich hörte sie Rassler knurren.

»Cosmo! Kevin!«, kreischte eine ältere, sehr nackte Dame.

Ich brauche einen Ausweg, dachte sie und versuchte, die Lage zu erfassen. Auf der anderen Seite der Halle sah sie mehrere Türen. Über ihr verliefen Rohre an einer schmucklosen Betondecke. Vor ihr wogte eine Werwolf- und Menschenmenge. In ihrer Mitte kämpften mindestens drei Werwölfe und alle Umstehenden feuerten sie an und brüllten. Wirklich alle. Niemand saß auf den Bänken, die um den Raum herum verliefen. Oh, doch. Da saß jemand.

Isa.

Mit einem Gesichtsausdruck, als wäre ihr eine zehnkugelige Eistüte heruntergefallen, bevor sie auch nur einmal daran geschleckt hatte, hing sie auf einer der Holzbänke, die Arme verschränkt, und schaute ins Leere. Bis Jean, Nat und Vivi an der anderen Seite des Raums vorbeiliefen. Unbemerkt von all den anderen Wölfen, die gerade »Kehle! Kehle! Kehle!« sangen.

Isa richtete sich auf. Ihre Augen wurden rund wie Tischtennisbälle.

He, wo war dieser Rassler eigentlich? Hätte er Sofie nicht längst zerfetzen sollen? Sie spähte in den Gang und sah ihn an der Tür stehen und dagegen hämmern.

»So eine Scheiße!«, brüllte er. »Scheiße! Scheiße!«

Seine Klauen prallten gegen das Metall, was in dem Lärm hinter Sofie komplett unterging. Die Muskeln unter seinem Rückenfell wölbten sich und er brüllte vor Zorn. Was immer sein Plan war, hier eingesperrt zu werden, war kein Teil davon.

Eingesperrt. Mit all den Werwölfen.

Ein ungutes Gefühl rauschte durch Sofies Magen.

»Moment mal«, krächzte sie. Und dann: »Scheiße.«


Ungebetene Gäste

Was machten ihre Freunde hier?

Isa hatte gerade die Sirene gehört. Die Torschluss-Sirene, die die anderen Wölfe über ihrem lustigen Kampf garantiert nicht bemerkt hatten. Alle waren auf den Beinen. Ausnahmslos alle. Klar, es war der Kampf, auf den sie seit dem letzten Vollmond warteten. Das blutige Doppel. Firat und Furkan, die Zwillinge aus dem Top Team der Wächter gegen die Sieger des letzten Vollmonds: Cosmo und Kevin, zwei Profi-Wächter und so ziemlich das stärkste Duo der letzten zehn Jahre.

Knurren und Anfeuerungslaute füllten die Halle, vermischt mit Blutgestank und dem Scharren von Krallen auf Betonboden. Nicht mehr lange, und Isa würde auch wieder kämpfen müssen. Gegen Ludmilla. Eigentlich wollte sie sich in Ruhe im Mitleid suhlen.

Dann lief plötzlich Jean auf der anderen Seite des Raums vorbei, gefolgt von Nat und Vivi. Als Isa den Kopf wandte, sah sie Sofie an der Tür stehen und in den Gang zurückschauen.

»Was zum Schwanz der läufigen Großmutter?«, murmelte Isa und sprang auf. Sie sah, wie Sofie den anderen folgte, an der Wand entlang, sich immer wieder umschauend.

Angst kroch in Isas Glieder. Die Sirene war ertönt. Die Verwandlung stand bevor. Innerhalb der nächsten Stunde würden die Ersten hier dem Blutrausch verfallen und alles zerfetzen, das kein Wolf war. Nat, Vivi, Sofie und Jean waren keine Wölfe.

Vielleicht gab es ein Problem mit dem Tor, dachte Isa. Bestimmt gibt es eine harmlose, nette Erklärung und alles ist gut.

Sie folgte den anderen mit ihren Blicken, bis sie sie hinter dem Kampfgetümmel nicht mehr sehen konnte. Dann rannte sie hinterher.

Glücklicherweise sah sie Sofies roten Schopf in einer Tür verschwinden, gerade, als der Kampflärm hinter ihr unerträglich wurde. Irgendetwas Heftiges musste im Ring passiert sein. Gut, denn so achtete niemand auf ihre bekloppten Freunde, die sich hier in Lebensgefahr befanden.

Immerhin waren die Bekloppten so klug, den einzigen Raum zu finden, den niemand benutzte: die Duschen. Nicht die hässlichen Antistrahlungsduschen im Vorraum, sondern einen riesigen kalten Raum mit gesprungenen Fliesen, der roch, als hätte man verzweifelt versucht, Blutgeruch mit Sagrotan zu überdecken. Was auch stimmte. Grob gemauerte offene Duschkabinen reihten sich auf beiden Seiten.

Ein gutes Versteck war es trotzdem nicht. Es gab keinen zweiten Ausgang und als Isa hereinkam, standen die vier ungeschützt in der Mitte des Raums. Wenigstens Jean und Nat hatten ihre Schwerter dabei. Sofie hatte man gesagt, dass sie mit dem Schwert eine Gefahr für alle sei, bis sie den Grundkurs absolviert hatte.

»Was macht ihr hier?«, zischte Isa.

Ihre Freunde fuhren herum.

»Isa!« Nat strahlte. »Wie gut, dass wir dich hier treffen!«

»Überhaupt nicht gut! Ihr müsst sofort verschwinden, bevor die Ersten sich in reißende Bestien verwandeln.«

»Isi!« Mit einem Aufschrei hing Vivi an ihrem Hals. Wunderbar weiche Locken umschwebten Isa. Schlanke Arme erwürgten sie beinahe.

»Babe.« Sie schluckte. »Was ist passiert?«

Nat sah über Isas Schulter hinweg. »Wir wurden angegriffen. Draußen. Sie haben den Supervisor erschossen.« Er sah an seinem Bein herunter. Ein Blutfleck breitete sich seitlich an seinem Oberschenkel aus. »Oh, und anscheinend haben sie mich angeschossen.«

»Was?« Isa stürzte zu ihm, obwohl der Anblick des Bluts ihr Übelkeit bereitete.

»Ist nur ein Streifschuss«, sagte Nat und machte eine tapfere Miene. Oder das, was er dafür hielt.

»Du Idiot!«, raunzte Jean. »Warum hast du dich nicht mit Proitillex eingerieben?«

»Habe ich«, sagte Nat. »Der Supervisor auch. Und sie haben ihn trotzdem erschossen. Ihre Munition scheint den magischen Schutz zu durchbrechen.« Seine Wangen nahmen einen leichten Grünstich an. »Sie haben ihn erschossen. Einfach so.«

»Fast hätten sie uns alle erschossen.« Sofie kniete sich ebenfalls hin und betrachtete die Wunde. Sie schien harmlos, der Mondin sei Dank. Sofie runzelte die Stirn. »Wenn du mich nicht umgeworfen hättest, wäre ich jetzt auch tot. Woran hast du gemerkt, dass sie keine Wächter sind?«

»Ich habe erkannt, dass sie Werwölfe sind«, sagte Nat. »Leider zu spät. Es ist … Die Anzeichen waren nicht so deutlich und ich dachte, dass alle Wächter, die Werwölfe sind, sich hier unten befinden. Als ich realisiert habe, was sie sind, hatte er den Supervisor schon erschossen.«

»D-die Frage ist, wie.« Vivis Unterlippe zitterte und sie hob ihr Kinn so hoch, als würde ihr ganzer Körper nur davon aufrecht gehalten. Oh nein! Isa schlang die Arme um sie und vergrub die Nase in ihrem Haar.

»Ruhig, Babe«, flüsterte sie. »Ganz ruhig. Das ist alles nicht so schlimm, wie es aussieht.«

»F-für mich sieht es sehr schlimm aus«, flüsterte Vivi und würgte leise. »W-wir sind in einem Bunker mit blutrünstigen B-bestien eingesperrt, d-die, äh, jederzeit zur Tür hereinkommen könnten.«

»Dann schneid ich die Bestien in Stücke«, knurrte Jean, der mit gezogenem Schwert den Eingang bewachte.

»Alle 227 Werwölfe von Magow?« Nat hob eine Augenbraue.

»Wenn’s sein muss.«

»Aber nicht Isa.« Nat sah sie an. Die Augen hinter den sauberen Brillengläsern wurden schmal. »Wie fühlst du dich?«

»Was meinst du?«

»Blutrünstig?«

»Oh, nein.« Sie lauschte in sich. »Ein wenig. Hört mal, ihr müsst wirklich hier raus. Bald verwandeln die Ersten sich. Bis dahin müsst ihr in Sicherheit sein.«

»W-wir können nicht hier raus.« Vivi klang fast sachlich. »Die Türen sind geschlossen. Und sie l-lassen sich nicht von innen öffnen. Ich, äh, habe die Pläne hier.« Sie holte das Handy aus ihrem pink gestreiften Hoodie und hielt Isa die Kritzeleien eines Wahnsinnigen vor die Nase. Oder einen Bauplan oder so. Viel zu kompliziert. Half auch nicht, dass Vivis Hand zitterte wie die eines Alkoholikers nach einem Tag Abstinenz.

»Aha.« Isa räusperte sich und versuchte, intelligent zu schauen. »So, so. Interessant.« Sie war so dumm.

Nat warf einen Blick auf die Pläne und verstand natürlich alles. »Okay, die Türen können wir vergessen, das stimmt. Was ist mit den Gängen da? Die alten U-Bahn-Schächte sind doch recht verzweigt. Könnten wir uns da verstecken?«

»Wieso verstecken?«, fragte Jean. »Rufen wir halt im Überwachungsraum an und sagen, dass sie uns rauslassen sollen.«

»Das H-Handynetz funktioniert hier unten leider nicht«, stotterte Vivi.

»Was?« Jean runzelte die Stirn. »Kannst du es zum Funktionieren bringen, Nerd?«

»N-nein.« Vivis Hand schob sich in Isas. »Tut mir leid, ich … Ihr kennt das, aber ich nicht. Diese Außeneinsätze. V-von innen ist es ganz anders, als wenn m-man sicher in der Zentrale sitzt.«

»Stinkt mehr«, knurrte Jean. »Duschen diese Wölfe nie?«

»Wenn alles vorbei ist«, sagte Isa. »Vorher lohnt es sich nicht. Babe, was wolltest du sagen?«

Vivi schluckte. »Ich schätze, das Team im Überwachungsraum sieht uns durch die Kameras. Wenn wir zur Tür gehen, werden sie sie für uns aufmachen, schätze ich. Äh.«

»Aber da ist noch Thomas Rassler«, sagte Sofie.

»Was? Der ist auch hier?« Isa sah sie ungläubig an. »Moment mal, waren diese falschen Wächter das Schattenfellrudel?«

Nat schlug sich gegen die Stirn. »Na klar!« Er zögerte. »Aber von den anderen Leuten habe ich keinen erkannt. Ihr etwa?«

»Da war schon eine gewisse Ähnlichkeit, glaub ich«, sagte Sofie. »Vielleicht?« In diesem Moment knackste der Lautsprecher über der Tür.

»Liebe Werwölfe, die Türen wurden soeben geschlossen«, sagte eine sehr nervöse Stimme. Ein Mann, vermutlich. »Leider müssen wir die Wächter unter Ihnen darüber informieren, dass hier draußen ein Angriff stattfindet. Aber sorgen Sie sich nicht. Ihre Kollegen draußen sind bereits informiert und unsere Türen hier im Überwachungsraum mehrfach magisch versiegelt. Es ist alles unter …« Ein Quietschen, als würde ein Bürostuhl mit blockierenden Rädern über Laminat reiben. Drei dumpfe Schüsse. Und dann ein Laut, der ihnen das Blut in den Adern vereiste. Ein Knallen, als würde eine Tür gegen die Wand knallen. Eine Tür, deren Schloss man mit drei gezielten Schüssen geöffnet hatte. »Oh, meine …«, kreischte die nervöse Stimme, bevor ein weiterer Schuss erklang. Dann Stille.

Im Duschraum hörte man das Tropfen eines Wasserhahns. Die Kampfgeräusche aus der großen Halle tobten weiter. Vivi klammerte sich an Isa fest und die an ihr. Nat umklammerte sein Schwert. Selbst Jean und Sofie sahen aus, als würden sie sich gern an irgendetwas festklammern.

»Fuck«, flüsterte Isa in Vivis Haare. »Fuck fuck fuck.«

Eine spöttische Stimme drang aus dem Lautsprecher und hallte von den gefliesten Wänden wider. »Gute Nacht, liebe Mitwölfe«, sagte die Frau. Sie hörten das Lächeln in ihrer Stimme. Das Lächeln eines Hais, der Blut roch. »Und einen schönen Vollmond wünsche ich. Wir sind das Schattenfellrudel und bald werdet ihr frei sein.«


Klingt wie ein Plan

Die Stimme ließ Sofies Magen flattern vor Angst.

»Ihr wollt frei sein, oder?«, raunte es aus dem Lautsprecher. »Ihr wollt frei sein von den Gesetzen, die die Bleichlinge euch aufgezwungen haben. Von dieser sogenannten Sicherheitsverwahrung, davon, hier eingesperrt zu sein wie Vieh. Wie eine Herde Kühe. Wir sind Raubtiere, Brüder und Schwestern. Wir jagen. Sollen die anderen sich verstecken. Sollen sie vor uns flüchten.«

Was laberte diese Frau? Sofie sah Isa fragend an. Aber die starrte nur auf den Lautsprecher, als hätte sie einen Geist gesehen.

Jagen. Frei sein. Wie viele von den Werwölfen, an denen sie vorbeigelaufen war, wären lieber draußen? Diese Annik bestimmt. Aber die anderen? Die waren doch freiwillig hier, oder? Oder nicht?

»Sie wagen es, uns Vorschriften zu machen!«, bellte die Frau. »Zwingen uns, hier unten zu verrotten! Aber nicht mehr! Heute Nacht öffnen wir die Türen und zeigen der Stadt, dass wir ihre Meister sind!«

Heulen drang durch die Tür zum Duschraum. Aus mehreren Kehlen. Vielen Kehlen.

»Isa«, sagte Sofie. »Kurze Einführung in die Magowschen Gegebenheiten für neumagische Volldeppen: Wie viele von deinen Kollegen wollen wirklich da raus und Kehlen durchbeißen?«

»Nicht viele.« Isa sah aus, als würde sie sich gleich übergeben. »Okay, mehr als mir lieb ist. Aber ob wir wollen, ist egal. Wenn wir uns verwandeln und die Türen offen sind, dann richten wir da draußen ein Blutbad an. Auch … ich.« Sie schaute auf Vivi, die sie immer noch im Arm hielt. Versuchte, sich von ihr loszumachen, aber Vivis Finger krallten sich in ihre Schulter.

»Denk nicht an so was«, flüsterte die Meerjungfrau.

»Genau.« Nat atmete hörbar ein. »Überlegen wir uns lieber, wie wir das Schattenfellrudel aufhalten und gleichzeitig heil hier rauskommen.«

»Gar nicht!« Jean sah ihn wütend an. »Die Antwort ist gar nicht, du Spacken.«

Sofie gab ihm zwar recht, aber gleichzeitig wollte sie nicht daran denken, dass sie alle hier sterben würden. Zerfetzt von Reißzähnen. Zermalmt von haarigen Kiefern. Igitt.

»Bald«, sagte die furchtbare Frau im Lautsprecher, als hätte sie ihre Gedanken erraten. »Seid bereit.«

Ein Knacksen, und die Übertragung war beendet. Wie alt dieser Lautsprecher wohl war? War er schon hier gewesen, als man noch befürchtet hatte, der Kalte Krieg könnte die ganze Erde in eine Strahlenwüste verwandeln?

»Das hätte besser laufen können«, fasste Nat die Situation zusammen. Er räusperte sich. »Das Schattenfellrudel …«

»Scheiß auf das Schattenfellrudel.« Isa richtete sich auf. »Ihr hört mir jetzt zu, und zwar richtig: In diesem Scheißbunker gibt es keine verschließbaren Türen und kein ordentliches Versteck. Glaubt mir einfach. Ich hab jahrelang versucht, mich vor meiner verdammten Familie zu verstecken. Wir haben nur eine Möglichkeit.« So ernst hatte Sofie sie noch nie gesehen. »Ihr müsst in die Käfige.«

»Die Käfige?«, fragte Sofie.

»Ja.« Die Werwölfin seufzte. »Vor der Tür des Bunkers stehen immer ein paar bereit, falls ein Werwolf zu spät dran ist. Oder wenn die Wächter noch einen einfangen, der nicht freiwillig hergekommen sind und die Türen schon zu sind. Richtig schön feste Eisenkäfige, die einen ausgewachsenen Werwolf im Blutrausch aushalten können. Vierundzwanzig Stunden lang zumindest.«

»Und was nutzen uns die Käfige?«, fragte Sofie. »Wenn sie vor der Tür sind?«

»Die haben sie letztes Jahr durch bessere ersetzt.«

Sofie sah ein verständnisvolles Aufleuchten in Nats und Vivis Mienen, das ihr selbst völlig abging.

»Und?«, fragte sie.

Isa kratzte sich am Nacken. »Na, wie es in Magow üblich ist, haben sie den Schrott irgendwo hingestellt. Also die alten Käfige. Die sind in einem von den Tunneln gelandet, zusammen mit dem restlichen Müll, der sich in den letzten hundert Jahren hier angesammelt hat.«

»Und wie sollen wir die Wölfe in die Käfige … Ach so!« Sofie ärgerte sich, dass sie es nicht früher kapiert hatte. »WIR sollen uns darin einschließen!«

»Ja.« Isa nickte. »Sobald die Verwandlung stattfindet, riechen sie euch und dann springt ein Rudel sabbernder Wölfe um euch rum, aber ihr überlebt wenigstens.«

»Super.« Sofie straffte sich. »Auf geht’s!«

»Und das Schattenfellrudel?«, fragte Nat. »Wenn sie die Türen öffnen, gibt es ein Blutbad!«

»Aber was sollen wir denn tun?«, fragte Sofie. »Wir sind zu fünft, Vivi und ich sind unbewaffnet und ziemlich bald ist Isa ein Monster und will uns alle fressen.«

»Genau deshalb.« Nat richtete seine Brille. »Der arme Mann aus dem Überwachungsraum meinte, sie hätten die Wächter informiert. Die Zentrale wird gerade alles zusammentrommeln, um bereit zu sein, wenn die Wölfe aus dem Tor kommen. Die Wächter müssen Magow schützen. Wenn«, er schluckte, »so viele Leben auf dem Spiel stehen, müssen sie handeln. Die werden alles töten, was aus dem Tor kommt. Was, wenn Isa dabei ist?«

»Ich?« Isa erbleichte. »Oh, fuck.«

»Sperren wir sie halt auch in einen Käfig«, knurrte Jean. »Problem gelöst.«

»Nein.« Isa knetete ihre Unterlippe. »Nein, überhaupt nicht. Meine Familie ist hier. Ich kann nicht … Die dürfen nicht nach draußen. Nicht Ludmilla und Papa. Wenn die Türen aufgehen, sind die doch die Ersten, die rausstürmen und dann …«

»Okay, dann sperren wir deine Familie auch ein.« Jean wirkte etwas unsicherer.

»Es gibt nur zwei Käfige.« Isa schaute hundselend. »Nein, das geht nicht. Wir müssen uns etwas ausdenken.« Sie sah Vivi an, die zitterte wie ein Chihuahua im Winter. »Babe, ich bring dich in den Käfig, dann kümmern wir uns um diese Schattenfelle.«

Vivi starrte sie an. Ihr Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde grünlicher. »Nein«, presste sie hervor und übergab sich.

Isa hielt ihre Haare zurück, während sie den Boden voll spuckte. »Babe«, flüsterte sie. »Keine Panik, wir schaffen das. Du wartest einfach im Käfig und …«

»Nein.« Vivi wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ihr b-braucht mich. Ich habe den P-p-plan.«

»Welchen Plan?«, fragte Jean.

»Den hier.« Wieder hielt Vivi ihnen das Handy hin. Sofie erkannte den Plan für die Türen. Die, durch die sie dummerweise gerannt waren. Wenn sie sich doch nur in die andere Richtung gewandt hätten!

»Ja, richtig«, sagte Isa und räusperte sich. »Sehr spannend.«

»Man kann d-die Türen von innen blockieren«, sagte Vivi. »So, dass sie nicht mehr von außen geöffnet werden können. Wenn wir sie blockieren, hat das Schattenfellrudel keine Möglichkeit, sie vom Überwachungsraum aus aufzukriegen.«

»Ah!« Isas Gesicht leuchtete auf. »Super. Dann erklär uns schnell, wie wir sie blockieren und ich bring dich in den Käfig. Wir machen das schon.«

»Okay, also … Wenn es euch wirklich n-nichts ausmacht, dass ich mich nicht mit euch in Gefahr begebe …« Vivi kaute auf zwei Haarsträhnen gleichzeitig herum. »Ist es nicht unfair, dass ich mich verkrieche?«

»Ist es nicht.« Isa packte sie an den Schultern. »Wir sind bewaffnet, na, bis auf Sofie. Du nicht. Du hast keinerlei Kampferfahrung. Du würdest sofort draufgehen, wenn dich ein Werwolf angreift.«

Vivis Miene wurde immer trauriger. Und Sofie fragte sich zum ersten Mal, was sie selbst eigentlich zum Team beitrug. Vivi war das Gehirn der Truppe, Jean, Isa und Nat kämpften, jeder auf seine Art. Und Sofie war eine Hexe, die sich nicht traute, zu hexen. Mit einer fetten Taube als Gefährten. Einen Gefährten, den sie schon ewig nicht mehr gesehen hatte. Was Gurke wohl machte? Nicht, dass sie ihn vermisste. Das Vieh war nervig. Doch er verstand etwas von Magie und konnte ihr vielleicht erklären, wie sie sie weniger explosiv einsetzte.

Leider war die Taube weg. Weder die Gurrlaute, die sie heute Morgen auf dem Balkon ausgestoßen hatte, noch die Sonnenblumenkerne in ihrer Hosentasche hatten sie bisher anlocken können. Dabei brauchte sie jede Hilfe, um nicht weiterhin so nutzlos zu sein wie gerade jetzt.

»Okay, äh …« Vivi deutete auf ihr Handy. »D-dann müsst ihr eigentlich nur an den ganzen Werwölfen vorbei, also noch mal …«

»Und diesem Rassler eine verpassen, falls er noch da ist«, knurrte Jean.

»Ja, und dann müsst ihr die Sicherheitsplombe aus Riegel B entfernen, das ist dieses rote Ding hier, damit ihr danach Hebel E umlegen könnt, den fünften von oben, hier, und dann habt ihr schon die Grundlage für die eigentliche Verriegelung gelegt …« Sofie verlor nach drei weiteren Sätzen den Faden. Isa und Jean schien es ebenso zu gehen, ihren Mienen zufolge. Nat hielt noch einen weiteren Satz lang mit, bevor er den Kopf schüttelte.

»Das kann ich mir nicht merken«, sagte er.

»Ich auch nicht.« Jean deutete auf Vivi. »Du kommst mit, Nerd.«

»Auf gar keinen Fall!« Isa packte ihn am Ausschnitt seiner Weste. »Meine Süße wird jetzt sofort in den Käfig verfrachtet, bevor irgendeiner meiner Verwandten auf die Idee kommt, sie anzuknabbern und …«

»Du bist selbst eine Gefahr für sie.« Die Falte zwischen Jeans Augenbrauen war tief. »Sobald du dich verwandelst, wirst du sie fressen. Und jetzt sollten wir Tempo machen, bevor die Schattenkrampen rauskriegen, wie man die Türen öffnet.«

»Er hat recht, Isa.« Nats Stimme war sanft. »Wir haben keine Zeit.«

»Nein!« Isa stellte sich vor Vivi. Deren Hand legte sich auf Isas Oberarm.

»Isi«, flüsterte sie. »Sie haben recht. Ich muss mitkommen und die Tür blockieren.«

»Nein.« Panik stand in Isas Augen. »Nein, musst du nicht. Du kannst ihnen alles übers Handy erzählen.«

»Es gibt kein Netz.« Vivis Gesicht war totenbleich. »Isi, wir müssen los. Schnell. D-durch die Meute und …« Sie zögerte. »Ich kann das.«

»Kannst du nicht!«, rief Isa. Und zuckte zusammen. »Nein, natürlich kannst du. Ich …«

»Können wir los?« Jean tippte mit dem Schwert gegen die Umrandung der Duschkabinen.

»Nein, ich …« Isa sah sich hilfesuchend um. Sie fand keine Hilfe.

»Isabella Cinderella Chantal!«, brüllte jemand. Eine tiefe Stimme, heiser und befehlsgewohnt. Sie kam aus dem Vorraum. »Verkriechst du dich wieder in den Duschen?«

»Nein!«, brüllte Isa zurück und massierte ihre Nasenwurzel. »Bleib draußen, Papa! Ich hab, äh, weibliche Frauenprobleme! Das willst du nicht sehen!«

»Isa.« Ein Mann trat in den Duschraum.

Beim ersten Brüllen hatten Sofie und die anderen sich in eine Duschkabine zurückgezogen und sahen nur noch Fliesen. Dicht gedrängt verfolgten sie die Unterhaltung, während Sofie der Duft von Vivis Galle und Nats Restalkohol in die Nase stieg.

»Papa, ich hab gesagt, du sollst draußen bleiben.« Isa stemmte die Hände in die Hüften. »Was, wenn ich mir gerade eine Menstruationstasse reinschieben würde?«

»Wir sind Werwölfe, Isa«, grollte die Stimme. »Keine verklemmten Menschen oder Bleichlinge. Wir haben kein Problem mit unseren Körpern.«

Offensichtlich. Ein sehr nackter Kerl, der aussah wie ein Pirat, erschien in ihrem Blickfeld. Mist. Und sie würden in seinem Blickfeld sein, sobald er den Kopf wandte. Warum versteckten sie sich eigentlich? Aber die anderen schienen es für besser zu halten, also hielt Sofie sich auch daran. Als magische Anfängerin hatte sie schließlich am wenigsten Ahnung.

»Papa, was …«

»Dein Kampf fängt an, Isa.« Er packte sie an den Schultern. »Mach dich bereit. Ludmilla wird sich nicht zurückhalten, weil du ihre Schwester bist.«

»Das ist mir klar.« Isa verzog den Mund. Sie ging vorwärts und drängte ihren Vater zurück. »Okay, los geht’s!« Klang nur halb motiviert. Vermutlich machte sie das nur, um ihren Vater von ihnen abzulenken.

»Endlich!« Sie hörten ein raues Lachen. »Das ist meine Tochter.«

Isa brummte zustimmend. »Gehen die Kämpfe echt einfach weiter? Was ist mit der Durchsage?«

»Durchsage?« Die Stimmen entfernten sich. »Welche … Ach, die. Die hat keiner mitgekriegt, weil Firat Cosmo an der Kehle hatte und alle gebrüllt haben. Hast du das Heulen nicht gehört? Alter, das war ein Massaker.« Er lachte. »Was war das für eine Durchsage? Was Wichtiges?«

»Nee, äh, die Jungs im Überwachungsraum meinten, ihr sollt nicht so brutal sein.«

»Warmduscher.«

Ihre Stimmen gingen in lauten Gesprächen und dem Dröhnen der Lüftungsanlage unter.

»Das war Isas Vater?« Sofie spähte aus der Kabine und sah seinen Hintern um die Ecke biegen. »Hot. Vielleicht sollte ich ihn Cassa vorstellen.«

»Manchmal hat er Isa und mich von der Schule abgeholt«, sagte Nat fröhlich. »Ich hab die ganze Fahrt über kein Wort rausgebracht und ihn nur angestarrt.«

»Schöne Geschichte, sehr unterhaltsam.« Jean schubste ihn vorwärts. »Gehen wir.«

»Wir sollten warten, bis der nächste Kampf …« Nat zögerte.

Lautes Heulen tönte bis in die Duschen. Nur aus einer Kehle, aber so durchdringend, dass es von den Fliesen widerhallte. Sie schlichen zur Tür und sahen wieder nur Rücken.

»Denk nicht, dass ich mich zurückhalte, weil du meine Schwester bist«, brüllte jemand.

»D-das ist Ludmilla«, murmelte Vivi, immer noch zitternd. »Das ist Isis Kampf. Hoffentlich tut sie ihr nicht weh.«

Jean sah sie ungläubig an, sagte aber nichts.

»Aber nein.« Nat lächelte. »Sie werden sich nichts tun. Sie sind doch Schwestern.«

»Ich reiß dir den Schwanz raus und stopf ihn dir ins Maul!«, brüllte Ludmilla.

»Alles harmlose Drohgebärden«, behauptete Nat. »Gehen wir, solange sie abgelenkt sind.«

Sie schlichen aus dem Duschraum.


Kehle! Kehle! Kehle!

»Ich reiß dir den Schwanz raus und stopf ihn dir ins Maul!«, brüllte Ludmilla. Sie riss die Arme in die Höhe, warf den Kopf zurück und heulte.

Kondenswasser tropfte von den Rohren auf Isas Kopf. Die Halle roch nach warmemTurnschuh und der Boden war glitschig von Körperflüssigkeiten, über die sie nicht nachdenken wollte. Panik rumorte in ihrem Bauch. Vivi war da draußen, komplett ungeschützt. Nat auch, aber der hatte wenigstens ein Schwert. Ihr süßes Sardellchen war vollkommen wehrlos.

Und gleich würden sie durch diesen Raum schleichen müssen, um die blöde Tür zu sichern, die diese räudigen Schattenfelle öffnen wollten und … Sie brauchten eine Ablenkung. Nämlich Isa. Die schon wieder da stand, wo sie am wenigsten sein wollte: mitten im Ring, umgeben von sabbernden Werwölfen. Die meisten waren inzwischen verwandelt. Konnte nicht mehr lang sein, bis der erste dem Ruf des Mondes erlag, poetisch ausgedrückt. Ihre Freunde konnten sich gar nicht gut genug verstecken. Der Anblick eines Beutetiers würde die Verwandlung der übrigen Werwölfe beschleunigen oder sogar auslösen.

»Träumst du, du Nutztier?«, fauchte Ludmilla. »Du schaust wie die pflanzenfressende Kuh, die du bist!«

Sie hörte »Uuuuhs«, verzerrt durch Wolfskiefer und Reißzähne. Gehässiges Lachen. Es kam von Annik, die unverwandelt und mit verschränkten Armen in der ersten Reihe stand. Ihre Augen verfolgten jede Bewegung.

»Was war das für ein erbärmlicher Kampf eben?«, brüllte Ludmilla. »Wie kannst du stolz auf so einen Sieg sein?«

Bin ich nicht, dachte Isa. Dann tat sich eine winzige Lücke in den haarigen Leibern auf und sie sah Nats Blondschopf in der Tür zur Dusche. Sie richtete sich auf. Ablenken! Schnell! Es war nicht mehr sicher hier für jeden, der kein Wolf war.

»Hast du Schiss, dass du die Nächste bist?«, warf sie Ludmilla entgegen. »Wenn Annik blöd genug ist, sich mitten im Kampf zu verwandeln, ist sie selbst schuld.« Sie lachte höhnisch und entschuldigte sich im Stillen bei Annik. Vielleicht konnte sie ihr später eine Zimtschnecke schenken oder so. Nach Frühstück und Mittagessen waren heute immer noch genug übrig gewesen. Sie konnte die letzte beinahe noch auf der Zunge schmecken, wie die Erinnerung an ein früheres, besseres Leben.

»Du hast geschummelt!«

»Na und? Ich habe gewonnen!«

Laute Buhrufe überrollten sie. Sie war nie beliebt gewesen, aber seit dem Sieg war sie richtig verhasst. Auf dem Weg in den Ring hatte ihr mehr als einer »Schummlerin« und »Feige Kuh« an den Kopf geworfen.

»Du bist eine Schande für unsere Familie!«, brüllte Ludmilla eine weitere beliebte Beleidigung. Isa wusste, dass ihre Schwester das nicht so meinte, dass man einen Kampf halt so begann, aber es tat trotzdem weh. »Wenn ich könnte, würde ich dich aus dem Rudel schmeißen!« Ludmilla grinste. »Vielleicht werde ich das. Papa, wenn ich sie plattmache, können wir sie dann zur Adoption freigeben?«

Lautes Lachen. Isa hätte weinen können. Aber sie musste eine gute Show abliefern.

»Papa?«, rief sie und kramte nach der größten Gemeinheit, die sie ersinnen konnte. »Können wir ihr endlich sagen, dass sie aus dem Tierheim kommt?«

Jaulen und Kreischen. Ludmilla wurde blass. Ihre Kiefer mahlten. Die Fingerknöchel ihrer Fäuste waren weiß.

»Du Miststück«, knurrte sie. »Du … Mama ist nur wegen dir gegangen. Weil es ihr peinlich war, dass sie so eine Versagertochter hat.«

Das war gelogen. Isa wusste, dass es gelogen war. Ihre Mutter war gegangen, weil sie sich in einen anderen Mann verliebt hatte. Den sie so sehr liebte, dass sie mit ihm nach Saarlouis gezogen war und dort in einer kleinen, blutigen Werwolf-Community lebte. Das wusste sie. Warum tat es trotzdem weh?

»Mama ist wegen dir gegangen«, fauchte Isa. »Weil du so eine verblödete Nervensäge bist!«

»Nein, wegen dir! Du Sojakuh!«

»Du Terrier!«

»Du Kacktöle!«

»Du Trethupe!«

»Du Köter!«

Ludmilla brüllte auf, verwandelte sich und sprang. 200 Kilo Fell, Zähne und Muskeln rasten auf Isa zu.

Klappt ja super mit der Ablenkung, dachte sie, bevor Ludmilla sie umriss.


Tür zu, es zieht!

»Los!«, zischte Nat und sie rannten. Geduckt flitzten sie

an der Wand entlang, vorbei an den leeren Bänken. Heimlich wie eine Mäusefamilie. Durch heiße Luft, die roch, als hätte man tausend nassgeschwitzte Socken über eine Heizung gehängt. Von oben dröhnte die Lüftungsanlage, von links schallten Kampfrufe und Beleidigungen hinüber. Sofie wich einem zurücktaumelnden Wolf aus, hüpfte über zwei Schwänze, trat beinahe auf einen dritten und nahm sich vor, jeden Tag Sport zu treiben, wenn sie lebendig hier rauskam.

Sie hatten Pech. Diesmal wandte sich jemand um, direkt vor ihnen. Ein haariges Gesicht sah sie verwundert an. Der Wolf blinzelte. Seine Augen wurden schwarz, er riss das Maul auf, der Kopf ruckte hoch …

Jean sprang. Sein Stiefel landete genau auf der Stirn des Wolfs und das Vieh flog rückwärts. In dem Lärm ging sein Schmerzensschrei unter. Der Wolf rappelte sich auf, schüttelte den Kopf. Wollte ein Geräusch machen. Nats Schwertknauf erwischte ihn am Kinn. Er torkelte zurück und brach zusammen. Die übrigen Werwölfe bemerkten nichts. Sie brüllten und sabberten.

Angst kroch in Sofies Glieder, etwas Altes, Ursprüngliches. Aus der Zeit, in der man Feuer gebraucht hatte, um die Reißzähne fernzuhalten, die durch die schwarze Nacht schlichen.

Lauf!, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Du stirbst! Gefahr! Gefahr! Gefahr!

Seh ich selbst, dachte sie, trotzdem holte sie das Letzte aus ihrem vernachlässigten Körper heraus. Keuchend hechtete sie hinter den anderen her.

Etwas war anders. Selbst nach so kurzer Zeit hatte der Geruch im Saal sich verändert. Weil die Verwandlung bevorstand? Ob die ersten Wölfe bereits keine Kontrolle mehr über ihre Blutlust hatten?

Sofies Lungen fühlten sich an, als würden sie mit einem Sandstrahler bearbeitet. Ihre Beine wie gekochte Nudeln. Als sie den Durchgang erreicht hatten, als sie außer Sichtweite waren, sank sie auf die Knie und japste.

Jean sah sie verächtlich an. »Rauchst du noch?«

»H-hab im Knast aufgehört«, japste sie und schaute auf.

»Scht.« Nat legte einen Finger an die Lippen und sah sie warnend an. Trübe Lampen beleuchteten schmucklose Betonwände. Noch eine Biegung und sie würden vor der Tür stehen. Der Kampflärm hinter ihnen wurde zu lauten Buhrufen. Irgendwas war geschehen. Bald würde der ausgeknockte Werwolf aufwachen und sich an sie erinnern. Sie mussten schnell sein.

Vor ihnen hörten sie Stimmen. Zwei Männer. Sofie schlich vor und linste um die Ecke.

Es waren zwei nackte Kerle, die dort auf- und abgingen.

»Spürst du schon was?«, fragte der eine. Er konnte kaum älter als 18 sein, hatte aber Schultern wie ein Ochse. »Es muss gleich losgehen. Ich hab das Gefühl, der Mond ruft mich zu sich.«

Der andere knurrte leise. »Gleich.« Er war etwas älter, noch breiter und übersät mit Tätowierungen, die Sofie bekannt vorkamen. Wolfsköpfe, blutige Monde, Wolfsschädel und Krallen, fast wie bei Thomas Rassler. Waren die bei Werwölfen üblich oder gehörten die beiden hier zum Schattenfellrudel? Oder waren sie nur Mitläufer?

»Ist das cool.« Der andere grinste. »Ich wette, wir waren die Einzigen, die die Durchsage gehört haben. Gut, dass wir gerade auf dem Klo waren, als die Info kam. Endlich machen die Schattenfelle ernst. Wir kommen echt nach draußen. Oh Mann, ich hoffe, ich weiß später noch, wen ich alles kaltgemacht habe. Und wir beide kommen als Erste da raus. Die Tür geht gleich auf. Ich spür’s.«

Der andere nickte knapp. Sein Kiefer zuckte. Etwas an ihm gefiel Sofie nicht. Vielleicht die stiere Wut in seinem Blick. Das Flackern in seiner Miene, als würde seine Menschlichkeit immer wieder kurz ausgeschaltet. Oder die Tatsache, dass er vor der Tür stand, die sie verriegeln wollten.

»Wir müssen sie ablenken«, flüsterte Nat.

»Ablenken?«, fragte Jean. »Das sind Schattenfell-Fans. Die kriegen wir hier nicht weg.«

Sofie war entsetzt, wie oft sie ihm heute zustimmte. Und das, obwohl sie ihn von der Truppe am wenigsten mochte. »Da hilft nichts«, sagte sie. »Greifen wir an.«

»Womit willst du denn angreifen?« Jean musterte sie verächtlich. »Du hast kein Schwert und kannst nicht zaubern. Bleib bloß da.«

Nat schien sich sehr unwohl zu fühlen. Er steckte sein Schwert weg und sah sich um. An der Wand, zwischen den Rohren, fand er einen rostigen Hammer.

»Was machst du da, du Idiot?«, zischte Jean.

»Das Schwert ist zu gefährlich«, zischte Nat zurück. »Ich will niemanden umbringen.«

»Die beiden Arschgeigen da vorne haben kein Problem damit, jemanden umzubringen.« Jean zeigte mit seinem Schwert in Richtung der Türen. »Und das schaffen sie auch, wenn wir sie nicht plattmachen.«

»Plattmachen?« Nat legte den Kopf schief. »Meinst du damit umbringen?«

»Wenn das zu viel für dein zartes Herz ist, schlitze ich sie nur kampfunfähig«, knurrte Jean.

»Aber verletz sie nicht zu stark. Hier drin ist niemand, der sie ärztlich versorgen könnte, wenn sie bluten.«

»Die bluten so viel, wie ich will«, sagte Jean und stürmte los. »Überraschung, ihr Mondgesichter!«

»Jean!« Nat rannte hinterher, den rostigen Hammer in einer Hand.

Die beiden Werwölfe fuhren herum. Der jüngere schrie auf. Eine Sekunde, bevor Nat und Jean bei ihnen waren, verwandelten sie sich. Muskeln und Haare quollen, Reißzähne wuchsen, aber Jean war nicht beeindruckt. Sein Fuß schoss vor und erwischte den Jüngeren in der Magengrube. Der Wolf jaulte. Seinen Bauch umklammernd ging er in die Knie. Jean hieb mit dem Schwertknauf auf seinen Kopf und riss im nächsten Moment sein Knie hoch. Der Kopf des Wolfs flog zurück. Gegen die Metalltür. Mit einem dumpfen Laut schlug er darauf auf.

»War das unblutig genug, du …« Jean schaffte es nicht, den Satz zu beenden, denn er wurde umgerissen. Der ältere Wolf packte ihn mit beiden Klauen. Eine Zahnreihe blitzte, als das Vieh das Maul aufriss. Genau über Jeans Kehle. Jean bäumte sich auf, aber der Wolf war zu stark.

»Jean!« Nat schwang den Hammer. Krachend traf er auf das haarige Kinn. Der Wolfskopf flog zurück, aber der Mistkerl ließ nicht los. Sofie sah Jean sich in seinem Griff sträuben, sah, wie er seine Beine befreite. Wie Nat noch einmal zuschlug und noch einmal und wie der Wolf nach ihm schnappte … Und den Hammer erwischte. Seine Kiefer bissen zu und rissen das Werkzeug aus Nats Fingern. Der starrte entgeistert auf seine leeren Hände.

»Fuck«, flüsterte Sofie und kam sich noch nutzloser vor als sonst. Sie konnte nichts tun. Alles, was sie bisher zustande gebracht hatte, war, einen blöden Bonsai wuchern zu lassen. Okay, vielleicht hätte selbst das irgendwie geholfen, aber leider stand hier kein Bonsai. Oder irgendeine Pflanze.

Ich bin nutzlos, dachte sie. Auf ihrem Oberarm spürte sie Vivis Finger, die sich tief in die Haut gruben.

»N-nein«, wisperte die Meerjungfrau und Sofie gab ihr recht. Sie konnten sich doch nicht verstecken wie zwei Häschen, während die Jungs zerfleischt wurden.

»He, ihr miefigen Fellklumpen-Arschköpfe!«, rief sie und trat hinter der Ecke hervor. Nicht die beste Beleidigung, aber die beste, die sie in ihrer Verfassung gerade zustande brachte: erschöpft und bebend vor Angst. Ihr Herzschlag drohte, den Brustkorb zu sprengen und ihr Rücken war klatschnass.

Dummerweise beachtete der ältere Wolf sie nicht. Dafür hob der jüngere den Kopf. Was? War der gar nicht ausgeknockt?

Leider nicht. Das Vieh schüttelte den Kopf, fletschte die Zähne und stemmte sich hoch. Knurren strich über den Boden. Ein kalter Hauch streifte Sofies Beine. Die Krallen des jüngeren Wolfs schabten über Beton, als er sich ihr näherte. Als sein Grinsen immer breiter wurde, als seine Zahnreihen sich öffneten und Geifer hindurch tropfte.

Sofie taumelte rückwärts.


Schwesterkonflikt

Ludmillas aufgerissenes Maul kam näher, die Zähne scharf, der Rachen wie ein dunkler Tunnel.

Erstklassige Zahnhygiene, dachte Isa, wie im Traum. Als wäre sie überhaupt nicht in Gefahr. War sie ganz bestimmt auch nicht. Schließlich war die reißende Bestie da ihre Schwester. Sie hatten schon als kleine Mädchen zusammen trainiert. Ganz früher, zwischen den Hochhausblöcken, in denen sie aufgewachsen waren. Schon auf dem Spielplatz hatte ihr Vater sie aufeinandergehetzt.

Isa hatte immer verloren. Selbst, als ihre kleine Schwester ihr noch bis zum Kinn ging, hatte Ludmilla den Killerinstinkt gehabt, den Willen zum Sieg, der Isa fehlte.

Eigentlich mag ich Kampfsport, dachte Isa. Die erstaunten Aufschreie der Menge gefroren zu einem einzigen Ton, Ludmilla kam langsamer näher, die feuchte Luft stank nach nassem Hund und schien so fest, dass Isa sich getrost nach hinten lehnen konnte, ohne umzufallen. Zumindest kam es ihr so vor.

Eigentlich mochte sie Kampfsport. Die Bewegungsabläufe, die Präzision der Griffe. Ihr Vater hatte sie schon im Kindergarten in den ersten Jiu-Jitsu-Kurs gesteckt, später in Boxen und Krav Maga. Isa hatte in allen versagt, jeden einzelnen Kampf verloren.

Sieger siegen, egal, wie. Das hatte ihr Vater gesagt. Und Ludmilla bekam es hin, diesen Widerstand in sich zu überwinden, schaffte es, jemandem wehzutun. Ludmilla zögerte nicht.

Sie rammte Isa um wie ein ICE eine Kuh. Schmerz schoss in jeden Körperteil, vor allem den Rücken. Und beendete Isas Träumereien von damals.

»Ist gut, ich ergebe mich«, stöhnte sie, als Ludmilla über ihr kniete, ihre Schultern auf den Boden pinnte. Galt das nicht schon als Niederlage?

»Zehn!«, zählte der Ringrichter ein. »Neun! Acht! Sieben!«

»Verrrwandle dich!«, röhrte Ludmilla zwischen Reißzähnen hervor.

»Ach, nö, ich kann doch einfach …«

»Sechs! Fünf! Vier!«

»... warten, bis der nette Mann zu Ende gezählt hat und dann …«

Ihre Freunde waren längst durch den Raum geschlichen. Isa hatte ihre Aufgabe erfüllt. Zeit, besiegt zu werden. Zeit, sich wegzuschleichen und nachzusehen, ob das Türschließen geklappt hatte. Und dann so schnell wie möglich ihr süßes Sardellchen in den Käfig befördern, bevor es richtig gefährlich wurde.

»Verwandle dich, du Pflanzenfresser!« Sabber spritzte über ihr Gesicht. »Los!«

»Manno, Ludmilla, deine Krallen sind echt scharf, weißt du?«

»Drei! Zwei!«

Isa wurde hochgeschleudert. Was war jetzt kaputt? Warum riss ihre Schwester sie in die Höhe wie eine Puppe?

»Aua!« Sie rieb sich die Schulter. Fast ausgekugelt. »Ludmilla, was …«

»Unser Kampf ist nicht vorbei! Verwandle dich endlich!« Schaum drang aus Ludmillas Lefzen. »Wenigstens das musst du doch hinkriegen!«

Es schien ihr wirklich wichtig zu sein. Isa seufzte tief und verwandelte sich. Etwas tief in ihr dröhnte, als ihre Arme sich in Vorderläufe verwandelten, als ihre Zähne sprossen und die Haare wuchsen. Ein düsterer Klang in ihrem Inneren, so düster, dass er aus einem unendlichen Brunnenschacht … Mist. Das war die Mondsucht, das Tier, die Finsternis. Wie immer man es nannte. Die Blutlust. Der Mond war voll. Gleich würden sie alle die Kontrolle verlieren.

Aber vorher musste sie ihrer Schwester noch einen Gefallen tun. Isa streckte sich und heulte.

»Roaah!«, röhrte sie. »Ich bin eine blutrünstige Bestie!«

»Willst du mich verarschen?«, nuschelte Ludmilla.

»Nein, ich dachte …« Mist, wieder falsch. Isa konnte auch gleich aufgeben. Leider war das nicht erlaubt. Innerlich seufzend duckte sie sich und sprang. Auf Ludmilla zu.

Leider hatte Ludmilla das nicht erwartet, und sie gingen zu Boden. Krachend und äußerst peinlich, in einem Knäuel aus Pfoten und Schwänzen.

»Du Saukuh!« Ludmilla rappelte sich auf. »Das war unfair!«

Isa rappelte sich ebenfalls auf. »Wieso, du willst doch immer, dass ich …«

Ludmilla drehte sich, blitzschnell, und trat aus. Ihr Hinterlauf schoss auf Isa zu und die konnte nicht ausweichen. Ludmillas Pfote bohrte sich in ihren Bauch. Schmerz raste durch Isas Magen. Galle schoss in ihren Mund. Oh Mondin. Sie hätte nicht so viele Zimtschnecken essen sollen. Verzweifelt schluckte sie, presste die Lippen aufeinander. Übelkeit vernebelte ihre Sinne.

»Kämpf endlich, du Kuh!«, brüllte Ludmilla ihr ins Gesicht. Warmer, nach Blut und frischem Fleisch stinkender Atem drang in Isas Nasenlöcher.

Sie würgte. Verzweifelt versuchte sie, die Zimtschnecken unten zu halten, aber es war zu spät.

»Kämpf!«, schrie Ludmilla. »Zeig mir, dass du ein Killer bist!«

Isa zeigte ihr stattdessen ihren Mageninhalt. Halb verdaute Zimtschnecken schossen in Ludmillas Gesicht. In ihren Mund. Isas Augen füllten sich mit Tränen. Sie würgte. Oh, verdammt. Schon wieder. Ludmilla würde sie bei jeder Familienfeier daran erinnern, bis sie senile Graufelle waren.

Angeekelte Rufe erklangen aus dem Publikum. Johlen und Lachen. Isa schnappte nach Luft. Ludmilla schüttelte sich, und die Wölfe in der ersten Reihe wurden vollgespritzt.

»Tut mir leid.« Isa versuchte ein Lächeln, was als Wölfin bestimmt grauenerregend aussah.

Ludmilla keuchte. Entgeistert sah sie Isa an. Aus ihrem Gesichtsfell tropfte es.

»Das ist so mies. Du hast mir in den Mund gekotzt, du Mistkuh …«, begann sie. Ihr Auge zuckte. Ihr Keuchen wurde zu einem Pfeifen. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme ging in verzweifeltem Luftholen unter. Ihre Augen quollen hervor. Oh, verdammt.

Isa gefror zu Stein. Deshalb hatte sie Ludmilla keine Zimtschnecken mitgebracht. Weil Erdnüsse darin waren und ihre Schwester furchtbar allergisch reagierte und … Nein!

»Papa!«, brüllte Isa und fuhr herum. Blitzschnell verwandelte sie sich, um besser sprechen zu können. »Papa, hol das Notfallset! Onkel Alf! Tante Jessica!«

Sie rannte los, durch die dicht gedrängten Wolfsleiber auf die Spinde zu. Sie rammte muskulöse Körper zur Seite und sprang über haarige Rücken. Ihr Vater war schon angekommen, kniete neben einer offenen Spindtür und wühlte in Ludmillas Rucksack. Schweiß tränkte seine Stirn.

»Hier!«, rief er und hielt ihr die Adrenalinspritze hin. Isa schnappte sie und rannte zurück. Die anderen Wölfe machten Platz.

»Ludmilla!« Ihre Schwester lag auf dem Rücken und keuchte. Sie hatte sich zurückverwandelt, weil sie als Mensch besser atmen konnte. Aber nicht gut genug. Ihr Gesicht war rot, die Augen quollen hervor wie Tischtennisbälle. Isa warf sich neben ihr auf die Knie, zog den Verschluss von der Spritze und rammte ihn in Ludmillas Oberschenkel. Dann träufelte sie die Tropfen in ihren Mund und schob ihr das Mundstück der Dose zwischen die Lippen. Mit einem Zischen entwich das Asthmaspray.

Furchtbare Momente lang geschah gar nichts. Ihre Schwester starrte zu ihr hoch. Isa umklammerte Ludmillas Hände. Onkel Alf und Tante Jessica waren an ihrer Seite und ihr Vater natürlich auch. Er redete beruhigend auf seine Jüngste ein. Also so beruhigend wie er konnte.

»Nicht aufgeben, Ludmilla! Atmen! Du bist eine Kämpferin! Zeig dieser Allergie, was eine Harke ist!«

Ludmilla nickte und atmete pfeifend. Irgendwann entspannte sich ihre Miene ein wenig, dann normalisierte sich ihr Atem und die Gesichtsfarbe wurde heller.

»Ludmilla, das tut mir so leid«, flüsterte Isa. »Echt. Das wollte ich nicht. Nichts davon.«

Ein harter Zug grub sich in Ludmillas Mundwinkel. Sie schwieg.

»Alles wieder gut, Küken?«, fragte Onkel Alf.

»Ja, alles super«, knurrte Ludmilla. »Das war der peinlichste Kampf aller Zeiten.« Sie blickte Isa an und mit ihren Augen hätte sie Lava einfrieren können. »Danke, liebe Schwester.«

»Sorry.« Isa räusperte sich. Die umstehenden Werwölfe scharrten mit den Krallen. Gespräche entstanden, die immer lauter wurde. Klang gar nicht so besorgt. Oder belustigt. Eher wütend.

»Schon wieder«, hörte Isa. »Warum kommt die Schummlerin mit ihren miesen Tricks durch?«

Moment mal, hatte sie etwa ….

»Die Siegerin ist Isabella Cinderella Chantal Grimm!«, rief der Ringrichter. Unfreundlich sah er sie an. »Glückwunsch.« Wirkte nicht, als würde er das ernst meinen.

»Oh, nee.« Isa plumpste zurück auf ihren nackten Hintern. »Ludmilla, das war nicht geplant.«

»Das ist mir klar, du Haferflockenhirn.« Ludmilla richtete sich auf. Sie wischte sich durch das Gesicht. »Uäh. Wenn das dein Plan gewesen wäre, wärst du noch schäbiger als alle denken.«

»Wieso, was denken sie, wie schäbig ich bin?« Isa sah sich um und bemerkte sehr viele sehr unfreundliche Blicke. »Oh, okay.«

»Isabella.« Ihr Vater legte eine Hand auf ihre Schulter. »Pass beim nächsten Kampf auf. Niemand mag eine Betrügerin. Nicht, dass jemand ungemütlich wird und weiter geht, als er sollte.«

»Was, wer … wie …« Isa schluckte. »Aber keiner würde mich ernsthaft verletzen, oder? Ich meine, wir tun uns ja nicht mal weh, wenn Vollmond ist, warum …«

»Das war einfach kein schöner Kampf, Mädchen.« Tante Jessica schüttelte den Kopf. »Und das weißt du.«

»Das war ein furchtbarer Kampf«, sagte Isa. »Von vorne bis hinten. Nie wieder.« Sie zögerte. »Ach Kacke, muss ich jetzt weiterkämpfen? Gegen wen?«

»Darfst du dir aussuchen«, murrte Ludmilla. »Wer zwei Runden übersteht, kann fordern, wen er will.«

»Oh, super.«

Sie räumten den Ring, also die Mitte der Halle, unter bösen Blicken und Knurren. Egal, wie stark Ludmilla und Papa waren, diesen Schaden würden sie nicht ausbügeln können. Frühestens in zwanzig Jahren. Bestimmt würde Papa dann immer noch kämpfen, mit Ende sechzig und bestimmt hätte er inzwischen gar keine Augen mehr und maximal einen Arm.

Seine Hand legte sich auf Isas Schulter. Warm und vertraut. Aber viel schwächer als sonst.

»Gehen wir ein Stück«, sagte er und sah sie nicht an. Sie gingen in die Duschen, vorbei an Wölfen, die Isa anknurrten und in die Luft schnappten, dicht an ihren Oberarmen.

Die Duschen waren glücklicherweise leer. Ihre Freunde mussten dabei sein, die Tür zu verriegeln. Sie musste ihnen helfen. Irgendwo in diesem Bunker war Thomas Rassler und wenn sie Pech hatte, stand er genau vor der Tür.

Tropfen platschten auf die gesprungenen Fliesen und die Temperatur sank auf frische 35 Grad. Ihr Vater war ernst. Sein Auge musterte sie, als müsste er sich endlich eingestehen, dass sie nicht das war, was er sich wünschte. Innerlich machte Isa sich auf eine Strafpredigt gefasst.

»Isa«, begann er. »Es tut mir leid.«

»Nein, mir tut es leid«, sagte sie. »Äh, alles. Aber was tut dir denn leid?«

»Dass ich dich gezwungen habe, zu kämpfen.« Er klang unnatürlich mutlos. »Weißt du, ich … ich habe mir immer gewünscht, dass du stark bist. So stark, dass niemand dir etwas antun kann. Ich wollte dich auf die Welt vorbereiten. Aber das war wohl ein Fehler. Du bist keine Kämpferin.«

»Nein«, krächzte sie. Warum fühlte sie sich jetzt schlecht? Es war die Wahrheit. Sie konnte nicht kämpfen. Egal, wie geschickt sie sich bei den Übungen anstellte, in einem echten Kampf war sie nutzlos. Hier wie im Feld. »Na ja, letztens habe ich einen Golem überfahren. Und ich habe mit einer Vampirin gekämpft. Gewonnen habe ich nicht, aber …« Sie lächelte verzweifelt. »Das ist doch auch was, oder? Muss ja nicht jeder hier im Ring gewinnen.«

»Nein.« Ihr Vater wirkte so niedergeschlagen, dass sie ihn umarmte. Er ließ es geschehen, tätschelte matt ihren Rücken. »Schon gut, Kleine. Du machst das. Geh deinen Weg.« Er seufzte. »Dein alter Vater wird dich nicht mehr zu Kämpfen anmelden, die du nicht willst.«

Witzig. Sie hatte so lange gewollt, dass er damit aufhörte, und jetzt fühlte es sich an wie Versagen. »Och, vielleicht kann ich ab und zu einen kleinen Kampf …« Was laberte sie da? Das hier war alles, von dem sie je geträumt hatte!

»Nein.« Ihr Vater trat zurück und schüttelte den Kopf. »Lass es. Bitte.«

Es tat weh, dass er aufgab. Isa hatte nicht einmal gewusst, wie es sich anfühlte, wenn ihr Vater aufgab.

Sie schluckte. »Ach, Papa.«

»Isa.« Er zwang sich zu einem Lächeln. Er, der sonst breiter grinste als jeder Ochsenfrosch. »Ist schon gut. Ich geh dir nicht mehr auf die Nerven.«

»Aber …« Sie hielt sich auf, bevor sie noch darauf bestand, weiter zu kämpfen.

Seufzend ging sie neben ihm her, zurück durch die Wolfsmenge, die angeekelt vor ihr zurückwich.

»Ich seh nach deiner Schwester«, sagte ihr Vater und verließ sie.

»Ist gut, Papa.« Sie räusperte sich.

»Bist du stolz auf dich, du Betrügerin?«, fragte eine Stimme neben ihr. Annik. Mit hasserfüllten Augen starrte sie sie an.

»Mann, du glaubst doch nicht echt, dass ich Ludmilla mit Absicht ins Gesicht gespuckt habe?«

Ein Grollen drang aus Anniks Kehle. »Scheißegal, ob das Absicht war. Du machst einen Witz aus unseren Kämpfen. Das war erbärmlich genug, als du verloren hast, aber jetzt, wo du mit deinen Methoden durchkommst … Du bist eine Schande für alle Wölfe. Ich hoffe, das Schattenfellrudel kommt echt hier rein und kümmert sich um Schwächlinge wie dich.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Das ist mein voller Ernst.«

Okay, von Annik war keine Hilfe gegen Rassler zu erwarten. Die war zu sehr Schattenfell-Mitläuferin. Aber was war mit den anderen? Es waren Wächter im Bunker. Werwölfe. Männer und Frauen, deren Pflicht es war, Leute wie Thomas Rassler zu verhaften. Konnte sie die nicht zu Hilfe rufen? Zumindest, solange sie noch klar denken konnten?

Sie schnupperte. Da der Großteil der Wölfe sich verwandelt hatte, konnte sie sie nur noch am Geruch erkennen. Was blöd war, wenn man jemand finden wollte, den man noch nie getroffen hatte. Rassler zum Beispiel. Immerhin fand sie ihre Kollegen. Isa verwandelte sich und tapste auf Wolfspfoten durch die Menge.

Da, die Zwillinge, Lilifloras Kollegen. Firat und Furkan standen in der ersten Reihe des Rings und warteten, dass endlich ein vernünftiger Kampf anfing.

»Hey, Jungs.« Isa setzte sich vor sie und wedelte mit dem Schwanz. »Wie geht’s? Ich brauche eure Hilfe.«

»Beim Kämpfen, was?« Firat lachte bellend. »Soll ich dir beibringen, wie man noch weiter kotzt? Mädel, das war der beschissenste Kampf, den ich je gesehen habe. Erbärmlich.«

Sie hatte ganz vergessen, dass Firat total gemein war.

»Danke für deine Meinung.« Sie sah sich um. »Ich würde auch gern mit euch plaudern, aber hier ist ein gesuchter Verbrecher unterwegs. Und er will die Türen zum Bunker aufmachen.«

Er legte den Kopf schief. Fast schwarze Augen betrachteten sie. »Was ist das für ein Märchen, Grimm?«

»Haha.« Sie grinste. »Okay, der war gut. Thomas Rassler ist hier. Bei uns. Im Bunker.«

»Rassler.« Durch die Reißzähne klang es verzerrt. »Der Schattenfell-Alpha? Woher weißt du das?«

»Also.« War es eine gute Idee, den beiden zu erzählen, dass ihre Freunde hier waren? Aber noch war nicht Vollmond. Noch mindestens eine Viertelstunde lang konnten sie die Verwandlung kontrollieren. Oder wenigstens ein paar Minuten lang. Andererseits … Sie hatte die beiden nie gefragt, wie sie zu den Schattenfellen standen. Dass Annik vor Freude platzen würde, wenn sie hier rauskam, war klar. Aber was war mit den Zwillingen? Sie atmete tief ein und beschloss, das Risiko einzugehen. »Er ist kurz vor Ende reingekommen. Er muss hier irgendwo rumlaufen …«

Ein Knacksen unterbrach sie. Der Lautsprecher, der ohne Kampflärm endlich zu hören war.

»So, hört ihr mich jetzt, ihr Eiernacken?« Die Frau klang sauer. »Wir sind das Schattenfellrudel und dieser Bunker gehört ab sofort uns. Und ihr könnt euch freuen: Wir haben gerade herausgefunden, wie man die Türen öffnet. Die Türen in die Freiheit. Die Herrschaft der Bleichlinge ist zu Ende!«

Verwunderte Gesichter. Sie sah Firat blinzeln. Dann heulte jemand. Ein weiterer Wolf warf den Kopf in den Nacken. Dann noch einer.

Ein riesiger Wolf trat in die Mitte des Rings. Narben zierten sein stahlgraues Fell und seine Augen waren dunkel, der Blick seltsam starr. Er verwandelte sich und um sie herum hörte sie erstauntes Einatmen. Ohren richteten sich auf, haarige Schädel hoben sich.

Thomas Rassler stand im Ring, grinsend wie ein Raubtier, dessen Beute gefangen ist. »Ihr wisst, wer ich bin!«, rief er. »Kommt mit mir, wenn ihr frei sein wollt!«


Durch den Fleischwolf

Ein Werwolf raste auf sie zu. Eine Bestie. Ein Monster mit weit geöffnetem, nassen Maul und einer Reihe gigantischer Zähne …

»Aaaah!«, rief Sofie, wandte sich um und rannte. Zurück um die Ecke, wo Vivi immer noch stand. Sofie packte die Meerjungfrau am Arm und schleifte sie mit.

»Schnellschnellschnell!«, brüllte sie. Hinter sich hörte sie ein Hecheln. Warmer Atem traf ihren Nacken. Ihre Füße vergaßen, wie man lief. Sie verhedderten sich und Sofie knallte auf den schmutzigen Betonboden. Sie riss Vivi mit sich.

Tut mir leid, dachte sie. Echt.

Der Werwolf konnte nicht mehr bremsen. Sofie spürte, wie seine Tatzen gegen ihren Rücken prallten. Schmerzhaft. Sie brüllte, der Wolf jaulte, und dann flog er über sie und prallte gegen die Wand, ein Opfer seines eigenen Tempos. Mit einem Krachen kam er auf. Sein Rücken hinterließ eine Delle in den Rohren. Er verdrehte die Augen und fiepste.

Einen Moment lang schöpfte Sofie Hoffnung, doch dann rappelte er sich auf. Schwankend starrte er sie an. Geifer tropfte aus seinem Kiefer. Sie hörte Vivi wimmern. Jemand brüllte, weiter weg. Jean. Sofie stemmte sich hoch.

»Ganz ruhig, Hundchen«, sagte sie, hob die Hände und sah sich nach einem praktischen Bonsai um. Da war keiner. Weitere Waffen leider auch nicht. Nur Wände, Rohre und eine viel zu niedrige Decke. Und zu ihren Füßen Vivi, die zitternd an der Wand kauerte. Das Diadem auf ihrem Kopf rutschte langsam über die Stirn, die versilberten Korallen darauf glitzerten. Ihre Ohrringe klimperten wie ein Kronleuchter.

Der Wolf sprang. Auf sie zu, mit offenem Maul und ausgestreckten Klauen. Sofie handelte, ohne nachzudenken. Sie riss das Diadem aus Vivis Haaren und schwang es ihm entgegen. Sie erwischte ihn am Kopf, schaffte es, ihn ein paar Zentimeter zur Seite zu schmettern, bevor seine Kiefer zuschnappten. Knapp neben ihrem Schädel. Dann verließ sie das Glück. Er krachte auf sie und Vivi und sie wurden unter stinkendem Fell und Klauen begraben. Eine schlitzte über ihren Unterschenkel. Scharfer Schmerz fuhr durch ihr Bein.

Der Wolf jaulte. Er rollte über den Boden, weg von ihnen und hielt sich die Wange.

»Igitt«, würgte Vivi hervor.

Ihr Diadem steckte in der Backe des Wolfs fest. Eine der glitzernden Silberkorallen hatte das Fleisch durchbohrt. Blut rann aus der Wunde und der Wolf jaulte. Seine Augen rollten. Hass verzerrte seine Züge. Als sein Blick Sofies traf, keuchte sie.

Mistmistmist, schnell weg hier. Leider waren hinter ihr nur die Wand und Vivi.

»Habe ich ihn nur noch wütender gemacht?«, fragte Sofie. Ihre Stimme klang ungewohnt piepsig.

Wieder kam der Wolf näher. Schritte erklangen, rechts von ihm. Von der Tür her. Der haarige Schädel fuhr herum, genau in dem Moment, in dem Nat um die Ecke bog. Seine Brille hing schief, seine Weste war halb zerfetzt und er hielt wieder den Hammer in der Hand.

Der Wolf schnappte nach ihm, Nat duckte sich unter ihm durch, schlitterte über den Boden und rammte den Hammer in die Weichteile des Wolfs.

Ohrenbetäubendes Jaulen schallte durch den Flur. Gut, dass hinten im Saal immer noch der Kampf tobte. Auch gut, dass der blöde Wolf endlich die Augen verdrehte und fiepsend umkippte. Jean kam um die Ecke und rammte ihm die Stiefelspitze unter das Kinn. Der Wolfskopf flog rückwärts und sank nieder. Müde blinzelnd lag er auf dem Boden und rührte sich nicht mehr.

Nat sprang auf seinen Rücken. Er zog etwas Weißes aus seiner Westentasche. Einen Kabelbinder. In Windeseile hatte er die Arme des Wolfs hinter seinem Rücken verbunden.

Jean beobachtete ihn missmutig. »Tolle Idee, sie unblutig zu erledigen. Hat mal wieder super geklappt, dein Plan.«

Nat sprang von dem Wolf hinunter. »Aber sie leben noch, oder? Und wir auch.« Er sah zu Sofie und Vivi hinüber, die auf dem Boden saßen und keuchten. »Geht es euch gut?«

»Super«, behauptete Sofie und dachte erneut, dass sie echt nutzlos war. »Wie habt ihr den anderen erledigt?«

»Oh, Jean hat ihn mit seinen Beinen gewürgt und ich habe mir den Hammer wiedergeholt.« Nats Locken waren schweißfeucht. »Hat nur elf Schläge gedauert, bis er umgekippt ist.«

»Er hat mich vollgesabbert.« Jean sah an seiner Vorderseite hinunter. »Können wir jetzt die Scheiß-Tür blockieren?«

»Vivi?« Nat half ihr hoch. »Bist du bereit?«

Zitternd wie ein Küken im Winter nickte sie. Bebende Finger holten das Handy hervor. Dann knackste ein Lautsprecher und sie hätte es beinahe fallen gelassen.

»So, hört ihr mich jetzt, ihr Eiernacken?« Es war die Frau von vorhin und sie klang ernsthaft genervt. »Wir sind das Schattenfellrudel und dieser Bunker gehört ab sofort uns. Und ihr könnt euch freuen: Wir haben gerade herausgefunden, wie man die Türen öffnet. Die Türen in die Freiheit. Die Herrschaft der Bleichlinge ist zu Ende!«

»Mist.« Nat schob Vivi vor sich her, in Richtung der Tür. Nach wenigen Schritten hatte sie aufgehört zu beben und lief selbst.

Die Tür bestand aus zwei Flügeln, ein metallener Koloss, übersät mit Hebeln, Riegeln, Schrauben und einem Rad in der Mitte. Der Mechanismus sah so kompliziert aus, dass ihr Gehirn schon vom Anblick schmerzte.

Vivi blickte hektisch von ihrem Handy auf die Tür. »H-halt das kurz, bitte.« Sie drückte es Sofie in die Hand. »So, dass ich es sehen kann.«

Endlich bin ich nützlich, dachte Sofie und beschloss, die beste Handyhalterin aller Zeiten zu sein. Sie stellte sich neben Vivi, die nach einem roten Ding zwischen den Metallstreben griff und daran zog. Die Plombe vermutlich. Sie griff und schob in dem Metallgestänge umher. Ihre Lippen waren harte Striche.

»So.« Sie öffnete zwei Verschlüsse und packte das Rad mit beiden Händen. »Jetzt müssten wir es nur noch drehen …«

Das Rad bewegte sich kein Stück. Dafür ratterte etwas. Etwas auf der anderen Seite.

»Sie öffnen sie«, piepste Vivi und verdoppelte ihre Anstrengungen. »Vom Überwachungsraum aus. Wir müssen das Rad drehen.«

Jean packte zu und riss an dem Metallrad. Vivi taumelte zurück. Seine Muskeln traten hervor, er brüllte … aber es bewegte sich nicht. Das Rattern auf der anderen Seite wurde lauter. Ein Lichtstrahl schnitt über Jeans verzerrte Miene. Licht von der anderen Seite. Die Türen öffneten sich.

»Schneller!« Nat trat neben Jean und packte das Rad ebenfalls. Ihr Brüllen hallte durch den Gang. Sofie wurde klar, dass es im großen Saal sehr ruhig geworden war. Dass man sie hören konnte. Sie hob die nassgeschwitzten Hände und wollte ebenfalls zupacken … da drehte sich das Rad endlich. So ruckartig, dass es Nat gegen Jean schleuderte und beide eine Pirouette hinlegten, die sie fast zu Boden befördert hätte. Aber sie drehten es weiter. Es blieb bei einem Spalt zwischen den Türen. Einem, durch den sich nicht mal eine Maus zwängen konnte, geschweige denn ein Werwolf.

»Geschafft!« Nat lachte und ließ das Rad los. Er strich sich den Schweiß mit dem Handrücken aus der Stirn. »Das war doch erstklassiges Teamwork, oder nicht?«

Jean rieb sich die Hände an den Oberschenkeln ab. »Wir müssen noch zurück. Durch die ganzen Wölfe …« Seine Augen weiteten sich.

Stimmen erklangen im Gang. Schatten tanzten über die Wände hinter der Ecke. Und es gab keinen Ausweg. Eine Wolfsmeute kam auf sie zu.


Der Alphawolf

»Ihr wisst, wer ich bin!«, rief Thomas Rassler. »Kommt mit mir, wenn ihr frei sein wollt!«

Ein Raunen glitt durch die verbrauchte Luft. Jeder Wolf im Raum starrte Rassler an, oder zumindest die Richtung, aus der die Stimme kam. Isa sah geweitete Augen, hörte Speichel tropfen und schmeckte Galle. Mist.

Der Alphawolf des Schattenfellrudels stand in der Mitte des Rings und breitete die Arme aus. Der Kerl war riesig. Und nah. Isa fühlte sich wie ein Welpe neben diesem Giganten. Die Muskelstränge an seinem Hals sahen aus wie Galgenstricke. Sie sprengten die Kette beinahe, die dort hing. Die Kette, an der ein Wolfsschädel baumelte, der perfekt zu den halb verblassten Tattoos passte. Seine Augen waren kalt und sein Grinsen noch kälter.

Langsam musterte Rassler jeden Wolf, der ihn anstarrte. Als würde er nach einem geeigneten Gegner Ausschau halten. Isa übersprang er, natürlich. Panik ballte sich in ihrem Magen zusammen. Was jetzt? War die Tür auf? Hatte das Rudel es geschafft? Sie spürte den Mond, selbst durch fünfzehn Meter Beton und Stahl. Spürte das Monster in sich, das bereit war, sich zu verwandeln.

»Ja!« Annik trat in den Ring. Ihr Gesicht leuchtete vor Glück und Blutlust. »Ich bin bereit.« Blitzschnell verwandelte sie sich, streckte den Rücken durch und fletschte die Zähne. Sie warf den Kopf in den Nacken und heulte, dass die Lüftungsrohre bebten. Ein anderer Wolf fiel ein, dann ein weiterer. Firats Stimme übertönte sie alle.

»Das rrreicht, ihr Spacken!«, röhrte er durch sein Wolfsgebiss. »Rassler, du Arschkrampe, du bist verhaftet wegen Mordes und Anstiftung zum Mord.« Er erhob sich. Sein Bruder folgte ihm wie ein Schatten. Auf Rassler zu.

Annik stellte sich ihnen in den Weg. »Haut ab«, knurrte sie. Ihr Nackenfell sträubte sich. »Was für Wölfe seid ihr? Wollt ihr nicht frei sein?«

»Wir sind Wächter, deBrun.« Firat fletschte ebenfalls die Zähne. »Wir sorgen dafür, dass Magow sicher ist.«

»Magow gehört uns!«, brüllte Rassler. Und verwandelte sich ebenfalls. In den größten verdammten Werwolf, den Isa je gesehen hatte. Größer als ihr Vater und die Zwillinge. Und schnell. In einer blitzartigen Bewegung setzte er über Annik und sprang Firat an die Kehle. Der wich aus und packte Rasslers Nackenfell. Rassler wälzte sich herum und schüttelte ihn ab. Knurrend, mit gesträubtem Nackenfell, standen sie sich gegenüber.

Isas Magen flatterte vor Angst. Das war ernst, oder? Das waren nicht mehr die üblichen Kämpfe, bei denen der Sieger den Unterlegenen gehen ließ. Würden sie bis zum Tod kämpfen? Ihre Pfoten verkrampften, die Krallen wollten sich in den Betonboden graben.

Furkan stellte sich neben seinen Bruder und knurrte. Annik erschien an Rasslers Seite. Dann noch ein Wolf, dann noch einer. Ein Dutzend Wölfe stellte sich hinter Rassler, einfach so. Die anderen schienen unentschlossen, aber nur einen Moment lang. Dann zwängte Ludmilla sich zwischen die Zwillinge.

»Rassler«, knurrte sie. »Du feige Sackratte. Ich hab Freunde da draußen, und die fasst du nicht an. Wenn du nach draußen willst, musst du an mir vorbei, ist das klar?«

»Und an ihrem alten Vater.« Papas Wolfgesicht triefte vor Kampfeslust. Er grinste.

Gleich würde ihre Familie in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt sein. Mistmistmist.

Weitere Wölfe schlossen sich jeder Seite an, bis sich auf jeder zwei Dutzend versammelt hatten. Der Rest schaute zu und wartete ab. Von wegen überlegene, edle Raubtiere. In Wahrheit waren die meisten Wölfe feige Mitläufer. Oder einfach nur feige, wie sie. Isa schüttelte sich, dann ging sie los. Jeder Schritt war eine Qual, aber schließlich stand sie zwischen Papa und Tante Jessica. Papa sah sie erstaunt an.

»Verschwinde«, grollte er. »Das ist ernst, Isabella. Lauf.«

»N-nein«, wimmerte sie heldenhaft. »Ich b-bin bei euch.«

»Isabella …« Er wollte mehr sagen, sie erkannte es an seinem ängstlichen Blick. Aber in diesem Moment hörten sie ein Geräusch. Aus dem Gang. Ein verzerrtes Brüllen. Weit weg, aber leider klar zu vernehmen.

Jean, dachte Isa. Dann fiel auch noch Nat in das Brüllen ein. Eisschauer rannen durch ihre Adern.

»Die Tür ist offen«, rief einer der Wölfe. Bewegung kam in Rasslers Anhänger. Sie drängten zum Gang.

»Nein, das ist etwas anderes.« Rasslers riesige Ohren lauschten. Dann sprang er, über zwei andere Wölfe, zum Gang.

»Nein!« Isa hechtete los, drängte sich durch die anderen, die den Gang entlangliefen. Er war breiter als der am Anfang des Bunkers, aber trotzdem passten keine drei Wölfe nebeneinander hinein. Aber übereinander. Isa sprang auf den Rücken des nächstbesten Wolfs, dann auf den davor, hüpfte über den haarigen Strom. Sie musste die Erste sein, die dort ankam. Musste ihre Freunde retten.

In der ersten Biegung knallte sie gegen die Wand. Schaffte es, nicht in dem Strom aus grauen Leibern unterzugehen. Sprang weiter. Da, der vorderste Wolf. Einer von Rasslers Fans, vermutlich. Sie hechtete über ihn, kam auf dem Betonboden auf, stolperte, rannte weiter. Und bog um die Ecke.

Ihre Freunde standen vor der Tür, vollkommen schutzlos. Okay, Nat und Jean hatten ihre Schwerter dabei. Aber gegen zweihundert Werwölfe nützten die ihnen nichts. Und die Verwandlung stand unmittelbar bevor.

»Babe!«, rief Isa durch ihre Wolfkiefer.

Vivis graublaue Augen öffneten sich. Ihr Rosenmund ebenfalls und Isa beschloss, für sie zu sterben.

Sie fuhr herum, senkte den Kopf und stieß ein Knurren aus, das die Wände vibrieren ließ. Ihre Krallen stemmten sich in den schmutzigen Betonboden.

Der vorderste Wolf rannte beinahe in sie hinein. Er bremste, als er ihre Zähne sah, riss die Augen auf und wäre beinahe gestürzt. Die Wölfe hinter ihm bremsten ebenfalls, wurden vom Schwung der Nachfolgenden mitgerissen und ein Stück weit vorgeschoben.

»Sie gehören mir!«, bellte Isa. »Mir! Wer sie anfasst, stirbt!«

Panik schäumte durch ihre Adern wie reißende Flüsse. Die Angst, dass Nat oder Vivi sterben könnten, verengte ihren Hals. Sie spürte sie hinter sich, hörte ihren hektischen Atem. Roch Vivis Angst.

Sie gehörte nicht hierher. Ihre kleine Forelle sollte in der lichtdurchfluteten Küche sitzen und Origami-Spiele spielen. Kein verblödetes Wolfsrudel hatte das Recht, ihr etwas anzutun. Kein verblödetes Wolfsrudel durfte Nat töten, der gerade die schwerste Entscheidung seines Lebens getroffen hatte, und das, nachdem sein arroganter Freund ihn verlassen hatte.

»Zurück!«, brüllte Isa, so deutlich es ihre Kiefer erlaubten. »Bleibt weg von ihnen!«

Einen Moment lang funktionierte es. Wenige Augenblicke lang blieb die Wand aus Haaren und Klauen da, wo sie war. Dann schob sich ein gigantischer Leib hindurch. Rassler. Er verwandelte sich, in einer so fließenden Bewegung, als hätte er sich selbst in Menschenform gegossen. In eine düstere, bedrohliche Form. Die auf Isa zuging, als wäre sie nicht da.

»Zurück!«, brüllte sie.

Er blieb stehen und sah an ihr vorbei. Sein Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. »Da seid ihr ja. Hab schon gedacht, ihr hättet euch irgendwo verkrochen.« Sein kalter Blick fixierte Nat. »Hast versucht, abzuhauen, was, Bleichling? Aber die Türen kriegen nur meine Leute auf. Bald. Wenn du tot bist.« Immerhin hatte er nicht kapiert, was ihre Freunde hier taten. Hatten sie es geschafft, die Tür zu blockieren?

So ein blöder Angeber, dachte Isa, durch die Panik hindurch. Warum labert er überhaupt so lange rum? Warum greift er nicht direkt an?

Die Antwort stand hinter Rassler. Glänzende Augen, die ihn bewundernd anstarrten, während er seine Superbösewicht-Show abzog. Anniks Augen, unter anderem.

»Du bringst niemanden um!« Isa schnappte nach ihm. Zu kurz. Er wich nicht zurück, sah sie nur mitleidig an.

»Und was willst du, Hundchen? Warum stellst du dich vor diese Fleischwaren? Bist du eine von denen, die sich mit niederen Rassen abgeben? Sogar mit Bleichlingen?«

»Nat ist mein bester Freund«, knurrte sie. »Fass ihn an und du verreckst, Rassler.«

»Nein.« Erneut verwandelte er sich. Haare sprossen, Zähne durchschnitten die Luft. »Du verreckst.«


Die Geiseln

Rassler überragte Isa um einen Wolfskopf. Wo sie einen liebevoll geflochtenen Zopf samt Glitzerhaarspange trug, war sein Fell zottelig und mit Narben überzogen. Sein Maul klaffte wie ein offenes Grab. Isas Leib, der Sofie und die anderen schützte, war viel zu zart im Vergleich zu seinem.

Der Geruch nach nassem Fell war überwältigend. Das gierige Hecheln der Wölfe sandte Panikschauer durch Sofies Magen.

»Jean!«, zischte Nat neben ihr. Sie drängten sich gegen die Tür wie verschreckte Welpen.

Selbst Jean wirkte, als wäre er am liebsten auf der anderen Seite der Erde. Oder wenigstens der Tür.

»Was?«, zischte er zurück. Ein Schweißtropfen rann an seiner Wange entlang. Das Schwert in der Hand, musterte er Rassler. Sofie, die zwischen ihnen stand, hörte jedes Wort.

»Jean, ich weiß, dass deine Kräfte dir unangenehm sind«, flüsterte Nat. »Aber …«

»Nein.« Jeans Augen wurden schmaler. »Lieber verrecke ich.«

Nat lächelte verzweifelt. »Könntest du sie nicht einmal einsetzen? Nur für uns? Ich würde dich wirklich nicht darum bitten, wenn wir nicht in Lebensgefahr wären. Echt.«

Jean schwieg. Sein Blick war starr und sein Körper wie versteinert. »Nein. Nie. Lieber st…« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Stattdessen machte er einen Schritt nach vorn und brachte sich in Kampfposition.

Was für Kräfte?, dachte Sofie. Und warum setzt der Idiot sie nicht ein, wenn sie uns retten könnten?

»Jean.« Sie versuchte, lieb und freundlich zu klingen. »Setz deine Kräfte ein. Bitte.«

»Du weißt doch nicht mal, was meine Kräfte sind.« Schweiß bedeckte seinen Nacken.

»Ist mir egal, solange sie uns hier rausholen können.«

Nat räusperte sich. »Sofie, w-wenn er nicht will, sollten wir das respektieren.« Seine Stimme zitterte nur leicht. Auch er hielt das Schwert erhoben.

»Wir sterben!« Sie fuhr zu ihm herum.

Angstgeweitete Augen hinter verrutschten Brillengläsern blickten ihr entgegen. »D-das ist noch nicht gesagt.«

»Nat, wir gehen hier drauf, wenn der Trottel seine Kräfte nicht einsetzt. Was auch immer sie sind.«

»Nein.« Jean hob den Kopf. Er wirkte, als würde er sich für seinen letzten Kampf bereit machen.

»Meinst du, Isa kann gegen zweihundert Werwölfe kämpfen?«, fragte sie. »Die zerfleischen sie.«

»Ich kann dich hören.« Isa klang, als wäre sie kurz davor, in hysterisches Gelächter auszubrechen.

»Sorry.«

»Mach dich bereit zu sterben.« Rassler grinste wölfisch. »Und der Bleichling ist als Nächster dran.«

»Ist er nicht!« Isas Stimme war schrill vor Panik. »Ich, äh, du darfst nicht …« Ihr Nackenfell zitterte. Ihr Kopf ruckte hoch. »He, Moment! Ich fordere dich zum Zweikampf, Rassler. Sofort!«

»Was?« Rassler musterte sie verächtlich. »Du? Ich hab deinen Kampf vorhin gesehen. Du hast gekotzt wie ein Pferd.«

»Aber ich habe gewonnen« Isa atmete hörbar ein.

Die anderen Wölfe starrten sie an. Unscharfes Murmeln war zu hören.

Isa spannte die Rückenmuskeln an. »Also darf ich mir meinen nächsten Gegner aussuchen. Und das bist du, Rassler. Was ist? Hast du etwa Angst?«

»Vor dir?« Er lachte. Klang wie Husten. »Bestimmt nicht. Hau ab da, damit ich deine Freunde fressen kann. Und dann gehen die Türen auf, und unsere Herrschaft beginnt.«

Erneutes Murmeln. Ein Werwolf hinter ihm legte den Kopf schief. »Du musst kämpfen, Thomas«, sagte er. Oder sie? Die Stimme klang vage weiblich. »Sie hat dich herausgefordert.«

Rasslers fellige Stirn legte sich in Falten. »Na und?«

Die Wölfin trat vor. »Nach dem Gesetz des Vollmonds darf eine Herausforderung nicht abgelehnt werden, wenn der Herausforderer zweimal in Folge gesiegt hat. Die Bitch hat recht.«

»Danke, Annik.« Isa klang, als müsste sie sich übergeben. »Siehst du, Rassler? Ich, äh, fordere dich heraus. Echt. Und wenn ich gewinne, lässt du meine Freunde in Ruhe.«

»Einen Scheiß …« Rassler zögerte. Auch wenn er sich nicht umschaute, wusste Sofie, dass er auf die Reaktion der anderen Wölfe lauschte. Es war schwer, in den haarigen, zahnigen Gesichtern zu lesen, aber sie ahnte, was das gespannte Schweigen bedeutete. Rassler würde kämpfen müssen, um seine Ehre nicht zu verlieren. Und er wusste es. Und er hasste es.

»Wie sieht’s aus, Rassler?« Isas Nackenfell war dunkel vor Schweiß. »Traust du dich oder soll ich deine Mami anrufen und um Erlaubnis fragen?«

Ein kollektives »Uuuuh« ging durch die Menge. Werwölfe waren leicht zu beeindrucken.

»Was ist, Rassler?«, rief Isa. »Hältst du dich an das Gesetz des Vollmonds oder bist du kein richtiger Werwolf?«

Rassler grinste und zeigte mehr Zähne, als in ein einzelnes Maul passen sollten.

»Ich kämpfe, Kleine. Bis auf den Tod.«

Ein weiteres »Uuuuuh«. Sofie rechnete fest damit, dass Isa umkippen würde. Sie fühlte sich selbst sehr nach Umkippen. Verzweifelt überlegte sie, wie sie ihrer Freundin helfen könnte. Sie warf einen Seitenblick auf die anderen und bereute es sofort. Tränen rannen über Vivis Wangen und ihr Gesicht zeigte einen Schmerz, den niemand fühlen sollte.

»Isi, nicht«, krächzte sie. »Lass das. Ist e-egal, was m-mit mir …« Sie schluchzte. »Isi, bitte.«

Isa straffte sich. Sie atmete tief ein und wandte sich zu ihrer Freundin um. Obwohl ihre Hinterbeine zitterten, zwinkerte sie Vivi zu. »Keen Problem, Babe. Den Hampelmann da schaff ich doch mit links.« Sie räusperte sich. »Überhaupt kein Ding.«

»Isa …«, begann Nat, aber Isa machte einen Schritt auf Rassler zu.

»Na los, du Sitzpinkler. Auf in den Ring. Ich verlass mich drauf, dass deine Freunde ihnen nichts tun, wenn du tot bist.«

»Isa!« Nat klang äußerst schockiert. Jean starrte die Werwölfin mit offenem Mund an.

»Isi, bitte …«

Vivis Stimme hatte den gegenteiligen Effekt, den Vivi sich wohl wünschte. Die Werwölfin knurrte Rassler an. Der knurrte zurück.

»Kleine, ich freu mich drauf, dein Blut zu trinken.« Sein Grinsen wurde noch breiter. Er wandte sich um. »Zurück in den Ring!« Sofie hoffte, dass er sie vergessen würde. Tat er nicht. »Und treibt das Vieh mit.«

Zwei Werwölfe, einer davon Annik, sprangen auf sie zu. Isa wandte sich um, aber sie taten Sofie und den anderen nichts.

»Vorwärts«, knurrte Annik. »Folgt einfach der Sumpfkuh da.«

»Annik«, sagte Nat, als sie vorwärts stolperten. »Wir sind doch alle Wächter. Wir haben zusammen trainiert. Du musst das nicht tun.«

»Wir sind Wächter, weil wir dazu gezwungen werden, Bleichling. Von Mistkerlen wie dir.«

»Annik, dass die Vampire zurzeit eine Mehrheit im Rat haben und … in der Führungsetage der Zentrale, ist reiner Zufall.« Er sah sie bittend an. »Wirklich. Das ist keine Verschwörung oder … sonst was.«

»Red dir das schön selbst ein.« Ihre Augen waren fast schwarz. Ein Beben lief durch ihren Körper. Sie schüttelte sich. Dann lachte sie unerwartet. »Ihr könnt euch auf was freuen. Gleich geht’s los. Nicht der erbärmliche Kampf. Der Mond ruft uns. Gleich kann ich dieses Fell abstreifen und in mein wahres Ich finden.«

»Das ist sehr poetisch«, sagte Nat. »Bist du sicher, dass jemand mit deiner empfindsamen Seele …«

»Fresse, Futter!«

Sie gingen durch den Gang, zurück in den großen Saal. Annik und der andere Wolf hinter ihnen und Isa vor ihnen, ließen sie die verschlossene Tür hinter sich zurück. Immerhin hatte niemand gemerkt, dass sie sie verriegelt hatten. Magow war sicher und diese kampfgeile Meute hier auch. Es würde weder zu einer Schießerei noch zu einem Blutbad kommen. Da draußen zumindest. Sofie hätte sich freuen können, dass der Plan funktioniert hatte. Hätte irgendwie stolz sein können, dass sie sich für Magow opferten. Aber sie spürte nur, dass sie nicht sterben wollte. Sie schmeckte noch den Smoothie auf der Zunge, den sie heute Morgen mit Cassa gefrühstückt hatte. Hörte Vivi neben sich schluchzen. Sah Jeans steinerne Miene. Und fragte sich wirklich, was seine Kräfte waren, wenn er sie nicht mal jetzt einsetzen wollte.

Sie erreichten die große Halle viel zu schnell. Viel zu früh bauten Isa und Rassler sich in ihrer Mitte auf, umrundeten sich knurrend. Die anderen Wölfe stellten sich um sie herum auf, so viele, dass Sofie den Kampf nicht beobachten konnte. Feige, wie sie war, fühlte sie sich fast erleichtert. Sie würde nicht sehen müssen, wie Rassler Isa … Sie würgte trocken. Vivi schluchzte. Jean schwieg und Nat flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der nickte. Dann beugte Nat sich zu Sofie.

»Sobald sie abgelenkt sind, verschwinden wir«, wisperte er. »Zu den Käfigen, durch die Tür da hinten. Setzen wir uns, damit wir nicht mehr in ihrem Blickfeld sind.«

Sie blinzelte. »Okay«, krächzte sie. »Was ist mit Isa?«

»Wir können nichts tun.« Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Es musste ihn alle Kraft kosten, die er hatte, um das zuzugeben. »Wir sind zu schwach. Aber sie«, er räusperte sich, »tut das, um uns zu retten. Also retten wir uns, bevor alle zu Bestien werden.«

»Ja.« Sofie versuchte, zuversichtlich auszusehen. »Gut.«

»Isa muss nur lange genug durchhalten. Wenn sie verwandelt sind, töten Werwölfe keine anderen Werwölfe. Nur … alle anderen.«

»Sehr ermutigend. Danke.«

Ein Jaulen drang durch die Leiber vor ihnen. Ein Schmerzensschrei. Isa.


Um Leben und Tod

»Isabella.« Ihr Vater war plötzlich an ihrer Seite. »Du …« Die Worte schienen ihm zu fehlen.

Sie waren fast in der großen Halle angekommen und Isa fühlte sich, als hätte Rassler ihr bereits die Kehle durchgebissen. Sie schluckte. Sie würde ihn ablenken müssen, bis Vivi und ihre Freunde geflüchtet waren. Dass sie das vielleicht gar nicht schaffen könnten, darüber wollte sie nicht nachdenken.

Graue Leiber zogen an ihr vorbei. Helle Augen sahen sie mitleidig an. Es war zu heiß in diesem Gang. So heiß, dass ihr Kopf leicht wurde und ihre Gedanken verschwammen.

»Ist schon gut, Papa.« Sie lächelte. »Du hast alles richtig gemacht. Das hier war meine Entscheidung.«

Sein Auge musterte sie und zum ersten Mal fielen ihr die weißen Haare in seinem Gesichtsfell auf. »Ich bin stolz auf dich, Isabella.«

»Danke«, sagte sie und ließ ihn zurück.

Dabei wollte sie nicht sterben. Sie wollte leben, Zimtschnecken essen, mit ihren Freunden die nächste Staffel Schuld und Schatten schauen, sich von Vivi in jedem Spiel, das je existiert hatte, schlagen lassen, mit Nat Bier trinken und über Nichtigkeiten reden, wollte lachen, weinen, leben …

Sie hörte leises Schluchzen hinter sich. Drehte sich um, als sie gerade die Halle betraten. Vivis Augen waren nass, ihre wunderbare Nase gerötet.

»Alles gut«, flüsterte Isa ihr zu. »Alles wird gut.«

Vivi nickte zitternd.

Sie hätte Nat gern noch etwas gesagt, aber der flüsterte Sofie etwas zu. Sehr gut. Bestimmt schmiedeten sie schon Fluchtpläne. Sie würden es schaffen. Bestimmt.

Der Geruch von Blut und Niederlage wehte ihr entgegen. Ein ekelhaft warmer Hauch strich um ihre Beine und sie schmeckte Galle.

Die Menge öffnete sich wie ein Vorhang und sie schritt in den Ring. Rassler wartete schon. Das trübe Licht der vergitterten Lampen strich über sein Rückenfell und verbarg alles andere im Schatten. Sie konnten den Anhänger nur erahnen, der um seinen Hals hing. Ein idiotischer Klunker mit einem idiotischen Wolfsskelett. Protzig und dämlich. Aber dieser idiotische Idiot war stärker als sie und würde sie zerfetzen.

Knurrend umkreisten sie sich, umrundet von felligen Gesichtern und schwarzglänzenden Nasen. Von Augen, die jede ihrer Bewegungen verfolgten.

Konnte sie gewinnen? Gegen Rassler, der größer, stärker und skrupelloser war als sie? Ihr Sensei hatte gemeint, dass nur ihr Herz sie vom Sieg trennte. Andererseits hatte sie schon zwei Kämpfe gewonnen. Konnte nicht noch ein blödes Unglück geschehen? Hatte Rassler eine Erdnussallergie? Konnte sie vor ihm an die Lüftungsrohre flüchten? Das bedrohliche Brummen über ihr erinnerte sie an ihren ersten Kampf.

Rassler senkte den Kopf. Sein Knurren wurde lauter, seine Augen ausdrucksloser, bis sie denen einer Schlange ähnelten. Da war nichts Menschliches mehr in dem Tier, das sie musterte. Nicht mal etwas Wölfisches. Nur Lauern. Er würde sofort zuschlagen. So plötzlich, dass sie keine Zeit hatte, auszuweichen, bevor er ein Loch in ihre Kehle riss.

Alle Geräusche verschwanden, bis auf sein Knurren. Und ihres, höher und schwächer. Aus den Augenwinkeln sah sie den Ringrichter, ihren Vater, Ludmilla …

Es gab keine Beleidigungen, wenn man auf Leben und Tod kämpfte. Kein Geprotze und Gehabe. Nur Lauern und plötzlich …

Rassler sprang. Sein Maul klaffte auf, raste näher. Isa duckte sich, ohne darüber nachzudenken. Rollte sich ab, aus seiner Reichweite.

Sie rappelte sich auf. Ein grauer Schatten flog durch die Luft und spitzer Schmerz fuhr durch ihren Hinterlauf. Rasslers Zähne vergruben sich darin. Oh, fuck.

Sie sah weg und riss sich los.

Wenn ich das Blut sehe, kippe ich um, dachte sie. Dann ist es vorbei.

Jaulend flüchtete sie vor ihm, rannte im Kreis und er hinterher. Die Umstehenden machten Platz. Sie wichen zurück, bis Isa an einer Seite die Bänke sah. Fast hätte sie sich darunter versteckt. Stattdessen hechtete sie darauf zu. Wandte sich um, kaum dass ihre Vorderpfoten die Wand berührt hatten, und warf sich Rassler entgegen.

Er pflückte sie aus der Luft wie einen Kolibri. Alles, was sie sah, waren blitzende Zähne und Gesichter, die vorbeirauschten. Dann traf ihr Kinn auf den Boden und die Sterne funkelten. Ein fieses Reißen in ihrer Schulter zeigte ihr, wo er zugebissen hatte. Wo sie auf keinen Fall hinschauen durfte.

»Kleine Mistkröte.« Er klang richtig glücklich. »Das wird spannender, als ich dachte.«

Er jagte sie. Ewig lange. Machte sich einen Spaß daraus, sie zu zwicken und vor sich herzutreiben wie eine Kuh. Isas Körper war bald von Bissen übersät. Sie schmeckte Metall und ahnte, dass ihr Fell nass vor Blut war.

Lauf!, schrillte die Stimme in ihrem Kopf. Lauf, oder du bist tot.

Das Publikum war verstummt. Verzerrt hörte sie einzelne Jubelrufe von seinen Anhängern, doch die meisten schwiegen, während er sie zu Tode hetzte.

Sie wurde müde.

Rassler knurrte, schnappte wieder nach ihr und sie stolperte. Prallte gegen die umstehenden Wölfe, die nicht schnell genug Platz machen konnten. Alles verschwamm. Galle schwappte in ihrem Mund und ihre Beine gaben nach.

»Hallo«, flüsterte er. Auf einmal war sein Kopf vor ihrem. Seine Augen sahen sie an.

Warum hast du denn so große Augen?, dachte sie.

»Hallo, Kleine.« Er lächelte. Furchtbar. »Bringen wir es hinter uns.« Sein Maul öffnete sich. Zähne blitzten. Rasten auf ihre Kehle zu.


Klauenvoll

Sie mussten weg von hier. Sofort. Rechts von ihnen, am anderen Ende der Wand, war die Tür zum Tunnel. Der Tunnel, in dem die Käfige standen, irgendwo weit hinten.

Sofie atmete tief ein und erstickte fast an Schweißgestank, Geifer und der Hitze. Ihr Rücken war immer noch klatschnass, aber innerlich fror sie. Ihr Körper zitterte wie ein Blatt in Sturm. Sie sah sich unauffällig um. Vivi, Nat und Jean saßen rechts von ihr. Annik links. Der andere Wolf schirmte ihre Freunde auf der anderen Seite ab. Irgendwo vor ihnen tobte der Kampf. Sie konnte nicht sehen, was hinter all den haarigen Rücken und Schwänzen geschah, aber es klang grauenerregend. Isas Fiepen hallte von der Decke wider.

Und sie konnten nichts tun, als abzuwarten. Zu hoffen, dass Annik und der andere Wolf ihre Aufgabe vergessen würden, sobald etwas Spannendes geschah.

Zum Beispiel, wenn ein Todesschrei erklang.

Sofie versuchte, zu schlucken. Ein weiteres hohes Fiepen erklang, aber noch lebte Isa.

»Wegen euch Versagern verpassen wir den Kampf«, knurrte der andere Wolf.

»Wird kein großer Kampf sein«, gab Annik zurück. »Grimm ist genauso eine Versagerin wie die anderen.«

»Sie wird gewinnen«, sagte Nat und klang fast, als würde er das glauben. Jean warf ihm einen bösen Blick zu. Ihre einzige Chance bestand darin, dass die Wölfe sie vergaßen. Nur eine Sekunde lang.

Ein Wolf kam durch die Menge auf sie zu. Ein zweiter folgte und sie sahen sich so ähnlich, dass selbst Sofie wusste, wen sie vor sich hatte. Sie kannte die Zwillinge aus dem Training.

»Bist du stolz auf dich, deBrun?«, fragte der Wolf, der vermutlich Firat war. »Dein Herrchen bringt gerade eine Wächterin um. Und du stehst hier und feierst ihn.«

»Halt ihn auf, wenn es dich stört!«, schnappte sie. Klang angestrengt. Ob das schlechte Gewissen sie doch biss?

»Kann ich nicht«, knurrte er. »Keiner darf den Kampf unterbrechen.«

»Aber wenn es vorbei ist«, eine weitere Wölfin tauchte auf, »dann rächen wir uns. Denkt ihr, ich lasse einfach zu, dass Rassler meine Schwester tötet? Wir reißen euch die Schwänze ab, ihr verkackten Schattenfelle.«

»Spiel dich nicht auf, Grimm.« Annik lachte hohl. »Unseren letzten Kampf hast du verloren, oder? Außerdem wisst ihr, dass die Schattenfelle recht haben. Wir sollten über Magow herrschen.«

»Du herrschst über gar nichts, Flohsack!« Isas Schwester schnappte nach Annik. Die wich zurück und knurrte. Ihr Nackenhaar stellte sich auf.

»Verpiss dich, Köter!«

»Zwing mich, Bitch!«

Der andere Wolf knurrte so laut, dass Sofies Kopfhaut vibrierte. »Was wollt ihr Bücklinge?«

Sofie hätte ihnen weiter mit offenem Mund gelauscht, wenn sie nicht das Zupfen am Ärmel gespürt hätte. Nat. Oh, richtig. Da war die Gelegenheit. Vivi und Jean waren schon unter dem Bauch des anderen Wolfs durchgekrochen. Der beachtete sie nicht, knurrte nur die Zwillinge und Isas Schwester an und bellte Schimpfwörter, die sich auf die ausgelutschten Zitzen ihrer Mütter bezogen.

Fast hättest du den Moment verpasst, du Pfeife, dachte Sofie und krabbelte Nat hinterher. Unter dem zotteligen Bauch hindurch. Ihr verletzter Unterschenkel brannte. Wieder passierten sie wogende Rücken und aufgestellte Schwänze. Ihr Atem ging rasselnd, die Beine waren schlabbrig vor Angst. Vor sich sah sie Nats Blondschopf.

Die Zwillinge und Isas Schwester hatten sie gerettet. Vermutlich. Die Tür kam näher, fast hatten sie sie erreicht … als einer der Wölfe vor ihnen rückwärts taumelte. Er prallte gegen die Bänke, bäumte sich auf, bog den Rücken durch. Und heulte. Durchdringend. Die Muskeln unter seinem Fell verkrampften sich. Seine Augen quollen hervor. Er riss das Maul auf, als wollte er sich selbst den Kiefer ausrenken.

Jean, der ganz vorne rannte, bremste und sah sich um. Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Selbst Sofie, die das bisher noch nicht erlebt hatte, wusste, was es bedeutete.

Ein weiteres Heulen erklang hinter ihnen. Dann noch eins. Körper zuckten und verrenkten sich. Der Wolf vor ihnen wandte den Kopf. Geifer lief aus seinem Mund. Die zuckenden Augäpfel waren komplett weiß.

Vollmond. Die Verwandlung hatte begonnen.


Blutrausch

Rasslers Maul öffnete sich. Zähne blitzten. Rasten auf ihre Kehle zu. Sie bekam keine Luft und ihr Fell war verklebt.

Müde rollte Isa sich zur Seite. Es reichte nicht. Er erwischte ihre Schulter und riss daran. Es tat weh, aber das war egal. Alles tat weh.

Rassler packte fester zu. Sein Knurren rann über ihre Haut. Beton schabte über ihre Wange. Langsam schleifte er sie in die Mitte des Rings.

Hoffentlich haben sie es geschafft, abzuhauen, dachte Isa. Bitte. Vivi.

Sie schloss die Augen, um ihr eigenes Blut nicht zu sehen. Lauschte. Er würde es hier zu Ende bringen, in der Mitte des Raums, vor allen. Vor ihrem Vater.

Isa blinzelte, um ihn ein letztes Mal zu sehen. Aber da waren nur all die Augen, die sie anstarrten und keins davon war Papas. Ganz hinten bewegte sich etwas. Ein Wolf ging zuckend zu Boden. Oh. Jetzt spürte sie es auch. Der Mond rief sie zu sich. Etwas Altes, Dunkles hob seinen Kopf. Gleich würde es soweit sein. War sie etwa gerettet?

Nein. Über ihr öffnete Rassler sein Maul. Speichel tropfte auf ihr Gesicht.

Macht’s gut, dachte sie. Und sah Vivi und Nat. Weit weg, hinter den wogenden Leibern, rannten sie. Nein, sie bremsten. Ein Wolf war in ihrem Weg. Ein zuckender, aus dem Maul schäumender Wolf.

»Nein«, flüsterte sie.

»Doch«, knurrte Rassler. Und biss zu.

Er hätte ihre Kehle zerrissen, wenn sie nicht zur Seite gerollt wäre. Panisch versuchte sie, ihre Freunde in der Menge auszumachen. Da. Der verdammte Wolf bewegte sich auf sie zu. Sie musste sie retten, sie …

Rassler hechtete auf sie zu. Obwohl ihr ganzer Körper schrie, wich sie ihm aus, sah sich hektisch um. Sie musste ihn loswerden. Schnell. Nat und Vivi brauchten sie.

Ein grauenerregendes Lachen. Rassler, der sich freute, dass die Beute doch noch zappelte. Warum konnte er nicht Annik sein, dann könnte sie einfach an die Rohre springen und dann auf ihn fallen … Isa zögerte.

Rassler machte einen Satz und sie wich aus. Sprang zur Seite und raste los. Mitten in die Menge, die hektisch Platz machte. Sie sprang auf die Bank, schaffte eine Kehrtwende, lief drei Schritte lang waagerecht über die Wand, bis ihr Körper in die richtige Richtung zeigte. Rassler folgte ihr. Er krachte mit einem äußerst befriedigenden Geräusch in die Holzbänke. Aber er würde einfach weitermachen. Schon hörte sie sein Hecheln hinter sich. Sie duckte sich, spannte noch einmal alle Muskeln an und drückte sich vom Boden ab.

Ein warmer Hauch fegte durch ihr Fell. Das Lüftungsrohr kam näher. Sie packte es, spürte die sanften Vibrationen, hörte das Dröhnen aus seinem Inneren. Hörte Rasslers Krallen über den Boden kratzen, als er ebenfalls sprang.

Sie schwang herum. Mit ausgestreckten Hinterläufen trat sie zu.

Ein Krachen. Schmerz jagte durch ihre Hinterpfoten. Die Rassler genau unter dem Kinn trafen. Sie sah, dass seine Augen sich verdrehten. Ihre Krallen rutschten über das Rohr, aber noch hielt sie sich, baumelnd. Rassler fiel zu Boden. Ein Beben ging durch seinen Körper, als er auf den harten Beton traf.

Isa holte tief Luft, heulte auf und sprang. Ein ekelhaftes Knacken ertönte, als ihre Hinterpfoten auf Rasslers Schädel trafen. 200 Kilo Werwolf, verstärkt durch den Schwung des Fallens, krachten auf seine Stirn.

Isa taumelte rückwärts, starrte ihn an und ging zu Boden. Keuchend stemmte sie sich wieder hoch.

Rassler stemmte sich nicht hoch. Reglos lag er da. Isas Atem ging in wilden Stößen.

»Sie hat gewonnen«, flüsterte jemand. Ungläubig. »Hat sie … Argh!« Die Stimme ging in einem Schmerzensschrei unter. In Zucken und Schäumen und den Krämpfen, die die Verwandlung begleiteten.

Isa wandte sich um und sah, wie ihr Vater sich auf dem Boden wand, wie Tante Jessicas Augen weiß wurden. Wie ein Meer von Leibern krampfte und zu Monstern wurde. Die Dunkelheit stieg in ihr selbst auf. Hunger verengte ihre Kehle.

Sie sah Vivis blonde Haare hinter einer Wand aus Klauen und Zähnen.


Die wilde Jagd

»Rüber!«, brüllte Jean durch das Heulen und Jaulen, das plötzlich von überall her erklang. Leiber zuckten und wanden sich, zahnbewehrte Mäuler schäumten. »Los, ihr Spacken!«

Jean nahm Anlauf und sprang über den Werwolf vor ihnen. Der zuckte wehrlos vor sich hin. Noch. Nat packte Vivis Hand und sie setzten über seinen Bauch.

Sofie wollte zögern, aber ihr Körper übernahm die Kontrolle. Ihre Füße trommelten über den glitschigen Boden, sie ging in die Knie, sprang hoch, riss Arme und Beine nach vorn … Die Zeit verlangsamte sich. Sie sah einen hell behaarten Wolfsbauch, den bebenden Rippenbogen, roch nasses Fell. Zähne schnappten nach ihren Fersen und verfehlten sie nur knapp.

Sie kam auf, rollte sich ab und rannte weiter. Wie damals in der Polizeiausbildung, nur begleitet von erbärmlichem Keuchen und höllischem Seitenstechen. Hinter sich hörte sie ein grauenvolles Geräusch: einen Werwolf, der sich aufrappelte. Scharrende Krallen. Ekstatisches Heulen. Der Mond rief seine Kinder zu sich. Was für ein bekloppter Gedanke.

Sie passierte die Tür, sah die Rücken der anderen und rannte weiter. Hier war die Beleuchtung noch schlechter. Es stank nach Moder und Schimmel. Durch ein Wunder schaffte sie es, aufzuholen, sodass sie wieder gemeinsam rannten.

Nach wenigen Schritten kamen sie durch eine weitere Tür und dahinter begann der U-Bahnschacht. Die Decke wölbte sich in einem gemauerten Bogen über ihnen. Ihre Schritte hallten von den feuchten Wänden wider, während sie über den Betonboden liefen.

Rostige Fässer, leere Metallregale und kaputte Holzbänke reihten sich an den Seiten auf. Das hier war offenbar die Abstellkammer. Eine endlose Abstellkammer. Lang wie der Darm einer Riesenschlange. Die vergitterten Deckenlampen beleuchteten den Weg.

»Wir müssen ganz ans Ende«, keuchte Nat. Selbst er sah langsam aus, als sei er am Ende seiner Kräfte.

Das schaffen wir nicht, dachte Sofie und hatte recht. Als sie sich umblickte, sah sie ein Meer aus Reißzähnen und weißen Augen.

»Aaaaah!«, brüllte sie und setzte sich an die Spitze. Sie schaffte es sogar an Jean vorbei. »Aaaaah!«

Diese magische Welt ist das Letzte, dachte der letzte Teil ihres Gehirns, der noch denken konnte. Der Rest ging in einem Wirbel aus Panik und Geschrei unter. Ihre Lungen platzten fast, aber sie rannte weiter. Ihre Stiefel trafen den Boden, ihre Arme holten aus, ihr Mund keuchte weiter. Ein Hecheln hinter ihr.

Nein nein nein nein!

Scharfe Zähne packten sie, hinten an der Weste. Schleuderten sie hoch.

»Aaaaah!«, brüllte sie. Und landete auf einem felligen Rücken, direkt hinter Jean. Der nett genug war, ihren Arm zu packen, bis sie sich auch im Rückenfell festkrallen konnte. Sie beschloss, ihm all seine Unhöflichkeiten von heute zu verzeihen.

»Nicht so fest!«, rief der Wolf, auf dem sie plötzlich ritten. Nat hielt sich an seinem Kopf fest, Vivi an ihm und Jean und Sofie versuchten irgendwie, auf dem Rücken zu bleiben. Ein brauner Zopf hüpfte auf dem Nacken des Werwolfs. Er endete in einer Glitzerhaarspange. Isa.

Sofie sah nichts bis auf diesen Zopf, die Rücken ihrer Freunde und das nasse Fell, an dem sie sich festklammerten. Nass vor Blut. Wenn Isa sich umsah, würde sie umkippen. Sofort. Kein Wunder, dass sie den Blick steif nach vorne richtete, während sie den Gang entlang wetzte.

Sofie kreischte, als sie fast heruntergeschleudert wurde. Peinlich. Einen Moment später hatte sie sich dem Rhythmus des rennenden Werwolfs angepasst. Gut, dass sie vom Land kam, wo die Mädchen Reitstunden nahmen, ob sie wollten oder nicht. Okay, sie hatte es gewollt. Sie hatte sich sogar vorgestellt, dass ihr Fahrrad ein Pony namens »Prinzessin Windrose« sei.

Sie sah sich um, obwohl sie schon ahnte, dass es eine schlechte Idee war. War es auch. Eine Werwolfmeute rannte hinter ihnen her und holte stetig auf. Die ersten Kiefer schnappten nach Isas Hinterpfoten.

Fuck, dachte Sofie. Sie kriegen uns. Isa ist verletzt und muss uns tragen. Egal, wie stark Werwölfe sind, wir halten sie auf.

Mal wieder war sie vollkommen nutzlos. Sie krallte die Finger in Isas Rückenfell und fluchte leise. Wenn wenigstens Gurke hier gewesen wäre. Der hätte ihr einen tollen Zauberspruch verraten können, mit dem sie die Wölfe hinter ihr losgeworden wäre. Bestimmt konnte er das. Wozu war er denn sonst gut?

Du Kacktaube, dachte sie. Warum bist du nicht hier? Ich hab sogar Sonnenblumenkerne für dich dabei, da könntest du mich doch vor dieser bekackten Meute retten, oder?

Ein Wolf schnappte nach ihr, so knapp, dass sie seinen Atem spürte. Die Kiefer schlossen sich mit einem nassen Geräusch und sie kreischte. Entwürdigend. Aber sie konnte nicht anders …

Sie zögerte. Etwas nagte an ihrem Hirn, etwas versuchte, in ihr Bewusstsein zu dringen. Den einzigen Zauber, den sie bisher beherrschte war, eine Pflanze wuchern zu lassen. So üppig, dass sie ein ganzes Büro füllte.

»Na klar!«, rief sie.

Todesmutig löste sie eine Hand und wäre fast von Isas Rücken geschleudert worden. Sie schaffte es, in ihre Hosentasche zu greifen, wo sie gleich die Hälfte der Sonnenblumenkerne verlor. Die andere Hälfte blieb an ihren schwitzigen Fingern kleben.

Sie atmete tief ein, trotz ihres brennenden Halses. Versuchte, sich zu konzentrieren.

Du sitzt nicht auf einem rennenden Werwolf und wirst gleich von einer reißenden Meute zerfetzt, dachte sie. Du endest nicht als Fleischbröckchen in verschiedenen Raubtiermägen. Nein, du bist auf einer wunderschönen Wiese … oder wenigstens zu Hause bei Cassa. Sie macht dir einen grünen Smoothie und streckt ihn mit Zucker und Vollmilchschokolade und erzählt dir von dem schönsten Mann der Welt, den sie diese Woche getroffen hat und der ganz anders ist als der schönste Mann der Welt, den sie letzte Woche getroffen hat …

Es hätte nicht funktionieren sollen, aber es funktionierte. Sie wurde ruhiger. Genug, um sich auf das Leben in ihrer Hand zu konzentrieren, das Potential. Die riesigen Blumen, die in den schwarzweißen Kernen schlummerten.

Wachst, dachte sie, nickte den Kernen zu und warf sie hinter sich.

Sie hörte ein dramatisches 'Pfumpf'. Ein Jaulen. Als sie es wagte, zurückzuschauen, sah sie Grün und Gelb und Haare. Die Werwölfe steckten in einem Gestrüpp fest, das vom Boden bis zur Decke reichte. Wunderschöne Sonnenblumen waren erblüht, umgeben von so vielen Trieben und Blättern, dass sie ein blutrünstiges Rudel umschlingen konnten. Hoffentlich hatte sie niemanden aus Isas Familie verletzt. Hoffentlich war keiner der Wölfe, der verzweifelt auf den dicken Stängeln herumkaute, verwandt mit ihrer Freundin.

»Was ist das?« Jeans Augen waren riesig. »Hast du das gemacht, Hexe?«

»Gute Arbeit!«, rief Nat. »Wir sind fast da!«

Der Leib unter ihnen zuckte. Muskeln spannten sich, ein Heulen ertönte. Ein Ruck und Sofie flog durch die Luft. Vor sich sah sie die anderen durch den Gang segeln.

Oh, hey!, dachte sie. Die Käfige!

Nur wenige hundert Meter entfernt standen zwei Stahlkäfige, Kolosse der artgerechten Werwolfhaltung. Mit Gittern, die so dick wie ihr Unterarm waren. Theoretisch hatten sie es geschafft.

Praktisch knallte Sofie auf den Boden, rollte sich eher schlecht als recht ab und hörte ein Knurren, das bis in ihr Knochenmark drang.

»Fuck«, sagte Jean neben ihr. Vivi keuchte und Nat atmete tief ein.

Isa stand hinter ihnen, das Nackenfell gesträubt, die Augen weiß. Geifer rann aus ihrem Mund. Der Zopf mit der Glitzerhaarspange vibrierte von dem tiefen Knurrlaut, der über den Boden kroch und Sofies Körper mit Gänsehaut bedeckte. Isa war endgültig zur Wölfin geworden.

»Lauft!«, rief Nat. »Schnell!«

Eine ausgezeichnete Idee. Sofie packte Vivis Handgelenk und zog sie auf die Beine. Nat packte die andere Seite und sie rannten. Sofie spürte das alptraumhafte Knurren im Nacken. Wusste, dass sie gleich Reißzähne spüren würde, dass Isas Kiefer ihre Halswirbel knacken würden wie altes Weihnachtsgebäck. Sie spürte nichts als schmerzhaftes Atmen und Vivis kalte Haut unter den Fingern.

Jean lief voraus. Er kam schlitternd zum Stehen, riss die Tür des ersten Käfigs auf und brüllte: »Rein da!«

Eine weitere brillante Idee. Sofie, Nat und Vivi fegten an ihm vorbei. Jean knallte die Tür zu, schob den Riegel vor, taumelte rückwärts und fiel mit ihnen in der Mitte der Metallstangen zu Boden.

Es stank. Nach Fell, Blut und alter Pisse. Aber als Isa Sekunden später gegen die Gitterstäbe prallte, hielt das Metall. Sofie spürte das Zittern unter ihrem Hintern. Keuchend starrte sie die anderen an.

Geifer flog. Zähne verbissen sich in Metall. Weiße Augen, weit aufgerissen, starrten sie an, als die Wölfin versuchte, irgendwie ins Innere zu kommen.

»Alles okay bei euch?«, fragte Nat nach einiger Zeit. Isa rannte gerade über das solide Stahldach und versuchte, mit ihren Krallen ein Loch hinein zu schlitzen.

»Klar«, brummte Jean.

»Ja«, sagte Sofie und versuchte, kühl und abgeklärt zu klingen.

»Vivi?« Nat sah die Meerjungfrau fragend an. Vivi wandte ihnen das Gesicht zu. Nat hob erstaunt eine Augenbraue. Vivi lächelte, trotz der Tränenspuren auf ihren Wangen.

»Habt ihr das gesehen?«, fragte sie strahlend.

»Was?«

»Sie hat angehalten«, sagte Vivi. Stolz leuchtete aus jeder ihrer Poren. »Isi. Sie hat sich zusammengerissen und ist erst losgelaufen, als wir im Käfig waren. Für uns. D-das ist unglaublich. Angeblich kann man nicht gegen die Verwandlung ankämpfen, aber meine Isi …« Ihre Hände strichen über ihre Haare und sie erstarrte. »Oh.« Schnell kämmte sie die Locken wieder über ihr Auge. Aber Sofie hatte das Feuermal gesehen, das sich über die halbe Stirn und bis zur Wange auf der kastanienfarbenen Haut erstreckte. Dunkelrot wie Wein. Vivi senkte den Kopf. Deshalb hatte sie immer die halbe Haarpracht im Gesicht hängen.

Sofie wollte etwas sagen, wusste aber nicht, was.

»Wundert mich gar nicht, dass Isa uns nicht gefressen hat«, sagte Nat. »Ich wette, sie hätte sich sogar noch länger beherrschen können.« Er wirkte so stolz wie Vivi.

Isa sprang auf der anderen Seite des Käfigs herunter und warf sich gegen die Gitterstäbe. Ein Heulen schallte durch den Tunnel. Dann verschwand das Licht. Unzählige graue Felle blockierten es, als die gesamte Werwolfbevölkerung von Magow versuchte, sie zu fressen.

»Wer auch immer diese Käfige gebaut hat, ich schulde ihm ein Bier«, sagte Sofie. Ihre blöde Stimme zitterte. »Das war ein guter Mensch.«

»Es war ein Wasserspeier«, sagte Nat.

»Ein guter Wasserspeier.« Sofie beobachtete einen Wolf, der sich in einem der Gitterstäbe verbissen hatte und daran riss, wild mit den Augen rollend. Sofie schluckte und versuchte, sich nicht vor Angst zu übergeben. Oder vor Ekel. Der Gestank des Rudels war überwältigend. »Ein richtig superguter Wasserspeier, dem ich ein Bier schulde.«

»Ja.« Nat atmete hörbar aus. Das Knurren, Schaben und Heulen ums sie herum schluckte den Laut nicht vollständig. »Ich glaube fast, hier sind wir sicher.«

»Freut euch nicht zu früh«, sagte einer der Wölfe.

Sofie kreischte und ärgerte sich gleich darauf darüber.

»Rassler?«, fragte Nat und erhob sich. Sie alle standen auf, ganz langsam.

In dem Chaos aus Krallen und Kiefern stand einer der Wölfe still wie ein Fels im Orkan. Kalte Augen musterten sie. Haifischaugen.

Er hat sich nicht verwandelt, dachte Sofie. Wie?

»Ist es das Amulett?«, fragte Nat neben ihr. Anscheinend hatte er denselben Gedanken gehabt. Er musterte Rassler ungläubig. »Kontrolliert es die Verwandlung?«

»Ich kontrolliere die Verwandlung«, knurrte Rassler. Der Wolfskopf-Anhänger auf seiner Brust war halb unter Haaren verborgen. Er erinnerte Sofie an den Anhänger des Rattenkönigs. Nur, dass der sich ins Fleischs seiner Opfer gegraben hatte. Dieser Anhänger baumelte frei. Rassler knurrte leise. »Okay, das Ding hilft. Hab ich am Anfang auch nicht geglaubt, aber es funktioniert. Und die Kugeln auch. Der Mann ist halt ein Profi.«

Welcher Mann?, dachte Sofie, aber sie konnte nicht sprechen.

Rassler holte aus und zog seine Krallen über die Schulter des Wolfs neben ihm. Der jaulte. Rassler biss und knurrte sich durch die Menge, bis sie vor ihm geflüchtet war. Die reißenden Bestien wirkten verwirrt. Fiepsend zogen sie sich zurück an die Wände. Es war nicht normal, dass Rassler sie angriff, verstand Sofie. Die Wölfe taten sich gegenseitig nichts. Sie hatten kein Problem damit, einen Vampir, eine Meerjungfrau, eine Hexe und was immer Jean war, zu verspeisen, aber sie griffen keine Artgenossen an. Sie hatte sich schon gewundert, dass diese Bestien alle lebend aus dem Bunker kommen würden.

Rassler strich um den Käfig, lauernd, sie nie aus den Augen lassend.

»Ihr habt es ziemlich weit gebracht«, knurrte er. »Aber das war’s jetzt mit eurem Glück.«

»Was willst du tun?«, fragte Jean, im gleichen Moment, in dem Nat fragte:

»Woher hast du das Amulett?«

»Was schon?« Rasslers Wolfskiefer öffneten sich zu einem Gähnen. »Mir reicht’s. Ihr hättet euch einfach erschießen lassen sollen. Das hier wird richtig wehtun.«

Er hielt vor der Tür. Seine Haifischaugen musterten den Riegel. Hinter ihm sabberte das Rudel, wartete nur darauf, dass er verschwinden würde, damit sie weitermachen konnten.

Rassler verwandelte sich. In einen grinsenden Menschen. »Warum habt ihr denn so große Augen?«, fragte er, griff durch die Gitterstäbe und schob den Riegel beiseite.


Käfighaltung

Kälte strich durch Sofies Magen. »Nein!«, brüllte sie und schoss vor. Ihre Füße trommelten über das dreckige Metall. Jean war noch schneller. Er packte den Riegel und versuchte, ihn zurückzuschieben. Rassler hielt ihn fest. Der Mistkerl grinste. Sofie packte den Riegel ebenfalls, wollte ihn bewegen, aber selbst Jean und sie waren gemeinsam nicht stark genug, um Rasslers eisernen Griff zu lösen. Entweder war der Mann abartig stark oder er konnte seine Werwolfkraft auch nutzen, wenn er in Menschenform war. Das Amulett glitzerte auf seiner nackten Brust.

Sie war ihm zu nahe. Als er durch die Gitter nach ihr schnappte, hätte er beinahe ihr Ohr erwischt. Spucke flog und traf ihre Wange. Sofie taumelte zurück.

»Lass mich rein, Rothaar.« Er grinste. Und verschwand. Eine Mauer aus Fell und Klauen riss ihn fort. Ein halbes Rudel packte seinen Körper und zerrte ihn mit sich. Die anderen Wölfe folgten und Sofie hörte ein Reißen. Einen schrillen Schrei, der von den feuchten Steinen widerhallte und abrupt endete. Sie war froh, dass sie nicht sehen konnte, was hinter den gebeugten Wolfsrücken geschah. Nasses Schmatzen erklang und mehr als ein Wolf tauchte mit roter Schnauze aus dem Gewühl auf.

»Alter.« Jean schob den Riegel wieder vor. Gerade rechtzeitig, um einen Wolf abzuhalten, der sich dagegen warf. »Was war das?«

»Nun, ich denke«, Nat schluckte, »dass die anderen Wölfe, also, da er sich in einen Menschen verwandelt hat, nicht mehr wussten, dass er zu ihnen gehört. Lag vielleicht am Geruch oder … so.« Er wandte sich ab. »Der Arme.«

»Der Arme wollte uns umbringen!«, brüllte Jean. Sein Gesicht war wutverzerrt. »Zum dritten Mal heute! Die Drecksau hat alles verdient, was er kriegt!«

Was Rassler bekam, hörten sie noch eine ganze Weile. Das Knacken von Knochen, die feuchten Schmatzgeräusche des Rudels. Sofie setzte sich so weit weg, wie sie konnte. Dahin, wo auch Vivi und Nat kauerten.

»N-nur mal aus Interesse«, sagte sie und versuchte, ruhig zu wirken. »Wie sieht das rechtlich aus? Wird jetzt jeder verhaftet, der an der Fressorgie teilnimmt? Kann Isa was passieren, wenn sie dabei ist?«

Nat schüttelte den Kopf. »Was bei Vollmond geschieht, ist nicht ihre Schuld.«

»Oh, gut.« Sofie atmete tief ein. Und aus. Und versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie nun vierundzwanzig Stunden hier ausharren mussten.

»Ich f-frage mich, was für ein Amulett das war«, sagte Vivi, die zitterte wie ein Chihuahua-Welpe. Ohne dass sie sich absprechen mussten, nahm Nat ihre linke Hand und Sofie die rechte. Die Meerjungfrau beruhigte sich etwas. »Es ist seltsam. Diese Schmuckstücke scheinen gerade überall aufzutauchen. Beim Rattenkönig, bei … äh …«

»Beim Golem-Fall?« Nat sah zu Boden. »Ja. Nun, wir können Rassler schlecht danach fragen, woher er es hatte. Und das erste Opfer des Rattenkönigs konnten sie auch noch nicht auftreiben. Aber …«

»Ich hab Hunger.« Jean plumpste neben ihnen zu Boden. »Hat jemand was zu essen dabei?«

»Nein«, sagte Sofie. »Und ich würde es dir auch nicht geben. Du hast deine Kräfte nicht eingesetzt und wir wären fast krepiert.«

Er schnaubte. »Ja und? Wir leben doch noch, oder?«

»Du …« Sie atmete tief ein und stellte sich vor, sie wäre ein ruhiger, ausgeglichener Mensch. Klappte nicht. »Wegen dir wären wir alle fast verreckt.«

»Wir wären alle fast verreckt, weil du in die falsche Richtung gerannt bist.«

»Was?«

»Wieso bist du beim Bunkereingang nicht nach links abgebogen?« Er kratzte sich mit dem Schwert am Rücken. »Nur, weil wir dir hinterhergerannt sind, sind wir hier gelandet.«

»Was gut war.« Sie betrachtete die Werwölfe, die hinter den Gitterstäben tobten. »Sonst hätten wir die Tür nicht blockieren können. Ich bin ein Genie.«

»Du bist total außer Form. Du hättest fast gereihert, jedes Mal, wenn wir rennen mussten.«

»Und du bist eine Arschkrampe.« Sie zögerte. »Aber du hast die Käfigtür für uns aufgehalten. Und ohne dich wäre ich von Isas Rücken gefallen. Danke.«

Nat strahlte. »Genau. Ich denke, wir sind heute als Team gewachsen.«

»Träum weiter, du Hippie.« Jean legte das Schwert vor sich auf den Boden. »Müssen wir jetzt echt vierundzwanzig Stunden zusammen rumsitzen?«

»Vielleicht können wir es als Chance begreifen«, sagte Nat. »Es wird uns noch enger zusammenschweißen.«

Jean sah aus, als würde ihm diese Möglichkeit ernsthaft Angst machen.

»Genau, wir könnten uns besser kennenlernen.« Sofie grinste. »Du könntest mir zum Beispiel erklären, was deine Kräfte sind. Kannst du Feuer erschaffen? Oder die Erde beeinflussen?«

»Nein.« Sein Gesicht war verschlossener als die Käfigtür.

»Sofie, er möchte nicht darüber reden.« Nats Stimme war sanft. Verständnisvoll sah er Jean an.

Der blickte wütend zurück. »Hör auf, mich wie eine Mimose zu behandeln, Waschlappen.«

»Ist schon gut.« Nat war unbelehrbar. »Ich weiß, dass es dir peinlich ist, was du bist. Aber es ist wirklich okay …«

»Es ist mir nicht peinlich!« Jeans Stimme brachte die Metallstäbe zum Vibrieren. Er sprang auf wie ein wütender Kater. »Ich hasse es!« Er blinzelte.

Vivi, Nat und Sofie starrten ihn an. Eine Gewitterfront zog sich in seiner Miene zusammen.

»Wenn du so sauer wirst, machst du mich jetzt nicht weniger neugierig«, sagte Sofie. »Bist du sicher, dass du es nicht erzählen …«

»Sofie.« Nat schüttelte den Kopf. Und erreichte mal wieder das Gegenteil.

»Mir doch egal, ob sie es weiß!«, schnappte Jean und drehte sich um. »Erzähl’s ihr halt. Ich geh pissen.« Mit dröhnenden Schritten marschierte er zur entferntesten Ecke des Käfigs.

»Ich bin nicht sicher, ob er das wirklich ernst meint.« Nat seufzte.

»Doch, tut er. Bestimmt.« Sofie sah ihn erwartungsvoll an. »Raus damit.«

»Ich weiß nicht«, sagte Nat. Sorgenfalten furchten seine Stirn. »Er ist nur aufgebracht, da sagt man alles Mögliche …«

»Er ist ein Incubus.« Vivi betrachtete ihre silbernen Turnschuhe und kaute auf der Unterlippe herum.

»Ein was?« Sofie versuchte, aus dem Gesicht der Meerjungfrau weitere Informationen herauszulesen.

»Eine Unterart von Dämonen, die sich von sexueller Energie nährt«, sagte Vivi. »Die weibliche Variante ist der in der Populärkultur bekanntere Succubus.«

Sofie zögerte. Sie konnte sich gerade schlecht zu Jean herumdrehen, aber seine miesepetrige Miene stand ihr deutlich vor Augen. »Jean ist ein Sexdämon?«

»Ja, sozusagen.« Vivi nickte.

»So könnte man es ausdrücken«, sagte Nat.

Sofie zögerte immer noch, das zu glauben. Aber Nat und Vivi waren die Letzten, die sie anlügen würden, oder?

»Sollte er dann nicht charmanter sein?«, fragte sie. »Würde das seine Chancen auf … Nahrungsaufnahme nicht erhöhen?«

»Er ernährt sich nicht«, sagte Nat. Er warf einen Blick zurück, aber Jean war wohl noch nicht fertig. »Er will nicht. Sofie, das ist ein sehr heikles Thema. Bis vor wenigen Jahrzehnten wurden Incubi noch gejagt. Und oft genug hingerichtet.«

»Oh. Sind sie so gefährlich?«

»Sie sind Leuten unheimlich.« Nat räusperte sich. »Es ist nicht nur ihre … Zusatzernährung. Sie beeinflussen jeden, den sie wollen. Wenn Jean wollte, würden wir ihm alle verfallen. Wenn er seine Kraft der Beeinflussung einsetzen würde, wenn er nur einmal lächeln würde …« Nat überlegte. »Incubi können jeden ins Bett bekommen, den sie wollen. Und ihm die Lebensenergie entziehen. Sie saugen ihre Opfer sozusagen aus.«

Sofie übersprang den offensichtlichen Witz und war beeindruckt. »Ihr verarscht mich wirklich nicht, was?«

Nat und Vivi schüttelten die Köpfe.

»Aber du musst dir keine Sorgen machen«, sagte Nat. »Jean nutzt seine Kraft der Beeinflussung nicht, wie du gemerkt hast. Selbst, wenn es sein Leben retten könnte. Im Kern ist er ein echt feiner Kerl, weißt du?«

»Was laberst du da?« Jean ließ sich neben Nat nieder und sah ihn böse an. Überhaupt nicht charmant.

Sofie versuchte, einen Hauch dämonischer Sexyness an ihm zu erkennen. Gut, er war muskulös. Die Arme, die aus der schwarzen Weste schauten, waren stark und definiert. Und sein Gesicht wäre hübsch gewesen, wenn es nicht diesen »Hab grad Essig gesoffen«-Ausdruck gehabt hätte. Seine Augen waren leicht schräg und hellblau wie die eines Huskys … Nein, trotzdem. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie diese Spaßbremse Frauen umschmeichelte. Eher würde er sie aus dem Weg rempeln, weil er mit dem Schwert auf einen Werwolf losgehen wollte.

Sein Gesicht verzog sich zu einer genervten Grimasse. »Was glotzt du, Hexe?«

Sofie legte den Kopf schief. »Los, setz deine Kräfte ein. Verführ mich.«

»Was?« Er schaute, als hätte sie ihm einen unsittlichen Antrag gemacht. Okay, hatte sie auch. »Nein.«

»Ich kann’s mir einfach nicht vorstellen.« Sie kniff die Augen zusammen, aber er blieb eine Miesmuschel. »Hast du deine Kräfte so gut unter Kontrolle oder bist du ein mieser Sexdämon?«

»Sofie, bitte.« Nat sah sie flehend an. »Er möchte nicht darüber sprechen.«

»Hör auf, mich zu verteidigen, Goldlöckchen«, knurrte Jean. »Ich brauch keine Hilfe gegen die da.« Sein Zeigefinger hätte Sofie fast im Auge erwischt.

»Wie fühlt es sich an, jemandem die Lebensenergie rauszuvögeln?«, fragte Sofie. Sie konnte sich nicht beherrschen. Und bereute es sogleich, als Jean unter seiner hellbraunen Haut blass wurde. Etwas blitzte hinter seinen Augen, wie ein Riss in einer Betonmauer. Er wandte sich ab. Ein Werwolf sprang gegen die Gitterstäbe vor ihm, aber Jean zuckte nicht einmal.

»Sorry.« Sofie räusperte sich. »War das eine unangenehme Frage?« Tatsächlich drückte das schlechte Gewissen sie, als Jeans Schweigen anhielt. Nat schenkte ihr einen vorwurfsvollen Blick. Vivi sah zu Boden.

»Tut mir echt leid.« Sofie seufzte. »Sorry. Ich hör schon auf.«

»Es fühlt sich gut an«, sagte Jean und sie erkannte seine Stimme kaum. Einen Moment lang fürchtete sie sich davor, dass er sich umdrehen würde. Fürchtete sich davor, sein Gesicht zu sehen.

»Ah. So.« Sie hustete. »Ja, das … dachte ich mir.«

Er schwieg. Die anderen schwiegen auch. Minuten verstrichen, in denen das Knurren und Jaulen der Werwölfe die einzigen Laute waren. Die Krallen, die über die Stangen glitten und sie zum Singen brachten. Dann klatschte Nat mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel.

»Ich hab’s«, sagte er. »Wir spielen ein Spiel. Ich sehe was, was du nicht siehst.«

»Ich sehe einen Volltrottel«, fauchte Jean und alles war beim Alten.


Endlich daheim

»Schatz, ich bin daheim«, krächzte Sofie und schloss die Tür hinter sich. Der vertraute Duft der Wohnung, nach Cassas Parfüm und den frischen Orangen auf dem Küchentisch umfing sie. Die Deckenlampe ging flackernd an und verjagte die Dunkelheit. Holzdielen knarrten unter ihren Füßen. Einen Augenblick lang war alles still. So still, dass sie das Geschrei der Nachbarn unter ihr hören konnte. Dann fegte Cassa um die Ecke.

»Soffie!« Sie umschlang sie mit beiden Armen und einem Bein, dann, als Sofie gerade die Umarmung erwidern wollte, machte sie sich los und schubste sie rückwärts. »Wo warst du? Ich hab mir Sorgen gemacht! Du hättest längst hier sein müssen, du Pfeife … Geht’s dir gut?«

Sofie musste höllisch aussehen. Sie fühlte sich nach Hölle. »Ich war in einem Bunker eingesperrt. Kein Handyempfang.« Sie schleppte sich an Cassa vorbei in ihr Zimmer. »Sorry, echt. Ich hätte mich gemeldet. Fuck, das war … Wir waren vierundzwanzig Stunden da unten, ohne Wasser und Essen.«

»Was?!« Cassas Augen wurden rund. »Was, du … Du kündigst da! Sofort! Das geht ja mal gar nicht, das ist ja wohl das …« Sie schimpfte, während Sofie sich auf ihre Matratze sinken ließ. In den letzten Wochen hatte sie sich einen Schreibtisch und einen Stuhl angeschafft, aber ihre Gardinen zierten immer noch lachende Schafe und die Pizzakartons waren auch nicht weniger geworden. Aber das würden sie. Sie musste wieder in Form kommen, wenn sie diesen Wächterdienst überleben wollte.

Die anderen hatten auch ziemlich fertig ausgesehen, als sie sich verabschiedet hatten. Verschwitzt, halb verdurstet und ausgelaugt. Onkel Lars hatte sie erwartet. Glücklicherweise mit Wasserflaschen. Und Hinnerk, der Sofie und Nat mit Verbänden versorgt hatte. Sie hatten sogar in der Zentrale geduscht und ihre Zivilklamotten fühlten sich so perfekt und sauber an, dass sie hätte heulen können. Also weinen. Von Wolfsgeheul hatte sie erst mal genug.

Es gab kein Schattenfellrudel mehr. Die Werwölfe aus dem Überwachungsraum hatten sich pünktlich verwandelt und waren rausgestürmt. Genau ins Gewehrfeuer der Wächter, die sich hastig vor dem Bunker aufgebaut hatten. Keiner hatte überlebt. Und Rassler war gefressen worden, womit es niemand mehr gab, der ihnen Antworten besorgen konnte. Onkel Lars hatte äußerst beunruhigt auf die magische Munition des Rudels reagiert. Sollte heißen, er hatte noch lauter gebrüllt als sonst.

Sofie atmete den Duft ihrer wunderbaren Bettdecke ein und streckte sich auf dem Laken aus. Die anderen lagen jetzt vermutlich auch im Bett. Vivi und Isa waren Hand in Hand davongetorkelt, Nat hatte gehinkt und selbst Jean war wortlos weggeschlurft.

»Soffie, du reichst deine Kündigung ein«, sagte Cassa. »Sofort.«

»Nein.« Sofie sah sie müde an. »Ich kündige nicht. Der Job macht zu viel Spaß.« Was, war sie bescheuert? Was laberte sie da? Aber irgendwo unter all der Panik und der Angst hatte sie sich während des Einsatzes lebendiger gefühlt als seit Ewigkeiten. »Echt. Ich fühl mich fast wie früher.«

»Wie früher?« Cassa setzte sich auf die Matratze und Sofie genoss das träge Schwanken. »Du meinst, während der Ausbildung?«

»Ja.« Sofie zögerte. »Als sie noch gelebt haben. Papa und Monika und Leon.« Sie schaffte es kaum, ihre Namen auszusprechen. »Es war fast wie früher. Ich war so lebendig.«

»Ach, Maus.« Cassa kraulte ihren Schädel. »Du bist lebendig. Du wirst langsam wieder du selbst. Schau mal, du hattest sogar eine heiße Affäre und alles.«

Eine komplett erlogene Affäre. In Wahrheit hatte sie in magischer Untersuchungshaft gesessen. Seit Leon hatte sie kein Bedürfnis mehr verspürt, jemandem nahe zu sein. Sie hatte es versucht, aber es hatte sich falsch angefühlt. Hohl. Seit sie ihre gesamte Familie verloren hatte …

Nicht ihre gesamte.

»Cassa?«

»Hm?«

»Ich hab was rausgefunden.«

»Was denn?«

Sofie wandte den Kopf, bis sie ihre beste Freundin ansehen konnte. »Das erzähle ich nur dir, okay? Also, dass …« Sie holte tief Luft. »Meine Mutter. Meine leibliche Mutter. Sie hat mir Dinge verheimlicht.« Zum Beispiel, dass sie eine Hexe war. Und dass es eine magische Welt gibt, direkt hier, in Berlin.

»Ach, was denn?«

Sofie schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wie sie das in Worte fassen sollte, was ihr Gehirn durcheinander rüttelte. »Sie war nicht das, was sie vorgab, zu sein.«

»Wieso, war sie eine Geheimagentin?«

»Nein, also irgendwie … es ist kompliziert.« Sofie schloss die Augen. »Aber sie kann mir gestohlen bleiben. Wo immer sie ist.«

»Soffie, du … igitt!« Cassa gab einen Würglaut von sich. »Da ist eine fette Taube am Fenster.«

Sofie hob den Kopf. Gurke blickte sie an, durch die ungeputzte Fensterscheibe. »Ist okay, das ist mein neues Haustier.«

»Dein was?«

Sofie schleppte sich zum Fenster und öffnete es. Gurke hüpfte herum wie ein betrunkener Stein.

Metze, begann er, charmant wie immer. Ich habe schlechte Nachrichten.

Was auch sonst?, dachte sie. Wo warst du? Ich hatte Sonnenblumenkerne für dich, aber damit musste ich leider Werwölfe besiegen.

Falls Gurke davon beeindruckt war, zeigte er es nicht.

So, so. Hast du deine Kräfte inzwischen unter Kontrolle?

Äh.

Also nein. Er seufzte. Faul und unverschämt. Charakterschwäche scheint eine Familientradition zu sein.

Wie meinst du das, Täubchen?

Er hob den Schnabel in die Höhe. Ich verbrachte die letzten Tage damit, mich umzuhören. Bei anderen Gefährten und … anderen. Ich hatte die Hoffnung, dass ich doch einer Hexe mit tadelloser Abstammung diene. Aber ich wurde enttäuscht.

Wieso das denn?

Deine Mutter, Metze. Sein Blick war pure Anklage. Sie war eine Verräterin an der magischen Welt. Wenn es nach ihr ginge, wären wir alle tot.


*** Leseprobe: Die Wächter von Magow 4 - Die kleine Spreejungfrau ***

Nachdem der letzte Einsatz zum Alptraum wurde, ist Vivi ängstlicher als je zuvor. Sie schafft es kaum, ihren Job als Admin zu machen. Ausgerechnet jetzt wird ihre Freundin von blutrünstigen Wasserpferden entführt. Vivi muss Isa retten, aber wie, wenn jegliche Gefahr bei ihr für Ohnmachtsanfälle sorgt?

»Ich bin bereit«, log Vivi. »I-ich kann euch hören und habe alles auf dem Bildschirm.« Sie atmete tief ein und versuchte, nicht zu kotzen. »Viel Erfolg.«

»Danke, Babe«, sagte Isa und beugte sich zu Nats Brustkamera herunter. Ihr lachendes Gesicht erschien auf Vivis Bildschirm. Sie zwinkerte. »Mach dir keine Sorgen, wir packen das. In drei Minuten ist alles vorbei.«

Aber Vivi machte sich immer Sorgen. Immer. Seit der furchtbaren Werwolf-Sache im letzten Monat war es allerdings noch schlimmer geworden. Seit sie selbst die Gefahr erlebt hatte, in der ihre Freunde ständig schwebten. Seit sie beinahe von Werwölfen zerfleischt worden wäre.

Ihre Finger an der Maus zitterten so stark, dass der Cursor einen panischen Tanz über den Bildschirm hinlegte. Über die drei Bilder der Brustkameras von Nat, Jean und Sofie. Isa trug keine, weil die Kamera bei der Verwandlung Schaden nehmen würde.

Die Bildqualität war gut, selbst bei Nacht. Ihre Freunde standen vor einer niedrigen Lagerhalle in Steglitz, die vom gelblichen Licht mehrerer Straßenlaternen erhellt wurde. Der Parkplatz darum war menschenleer, und Vivi hörte förmlich den Wind heulen. Was sie tatsächlich hörte, waren die Knistergeräusche zu ihrer Linken.

Gantar saß dort, entspannt zurückgelehnt und vertilgte den Inhalt einer Tüte Erdnussflips. Seine Augen huschten über den Bildschirm, auf dem sein Team sich ebenfalls fertig machte. Dort sah er die Lagerhalle aus einem anderen Blickwinkel als Vivi. Liliflora hatte ihre grünen Haare zu einem Zopf gebunden, der ihr bis zur Hüfte reichte.

Hinter Gantar erstreckte sich eine ganze Reihe Schreibtische, und an jedem saß ein Administrator und starrte auf den Bildschirm. Sie waren zu siebt in diesem Raum und man roch es. Er war zu klein, um so viele magische Wesen zu beherbergen. Vor allem, wenn eins davon eine Stinkmorchel war, wie Jorinde, drei Sitze weiter. Ihr modriger Geruch waberte über den abgelatschten Teppichboden, und Vivi war froh, ganz am Ende der Reihe zu sitzen. Auch, weil sie so eine ganze Wand hatte, die sie mit Plakaten verzieren konnte. Und mit Fotos von ihr und Isa. Sehnsüchtig schaute sie auf ein ganz altes, noch aus der Schulzeit. Sie beide mit Eistüten in den Händen und einem Lachen im Gesicht. Okay, Isa lachte. Vivi lächelte verkniffen zwischen ihren Haarsträhnen hervor und schaute, als wollte sie flüchten. Sie wirkten wie komplette Gegensätze. Isas Selbstsicherheit, ihre Zurückhaltung. Isas helle Haut, ihre dunkle. Isas Werwolffell und ihre Meerjungfrauenschuppen, wenn sie sich verwandelten. Total verschieden.

Und trotzdem glücklich.

Sie seufzte leise. Wie viel einfacher es damals gewesen war, als Isa noch nicht ständig in Lebensgefahr geschwebt hatte.

Sie schob das Mundstück ihres Headsets hoch und wisperte nach links: »Alles gut bei euch?«

Gantar nickte, ohne die Augen vom Bildschirm zu lassen. Kratzte sich an den länglichen Ohren und fluchte stumm. Ihre Headsets waren günstige Massenware. Nicht gemacht für Elfenohren und man schwitzte wie verrückt darunter. Vivi schwitzte wie verrückt, am ganzen Körper.

»M-mein Team ist auch in Position.« Sie versagte dabei, die Panik aus ihrer Stimme herauszuhalten. Das merkte sie, als Gantar sich zu ihr umdrehte.

»So schlimm, hm?« Sein rundes Gesicht verzog sich mitleidsvoll. Er versuchte ein Lächeln und sah mehr aus wie ein Barock-Engel als ein Elf, trotz seiner Kampfstiefel und der Tattoos, die unter seinem schwarzen Shirt hervorschauten. »He, mach dir keinen Kopf. Freu dich doch, dass deine Leute mal wieder Action sehen. Die haben einen Monat lang Tatorte geputzt.«

»Und das, obwohl sie Magow vor einer Werwolf-Attacke gerettet haben.« Vivis Herz stolperte, als sie das sagte. Sie atmete tief ein. »Ich glaube, das liegt nicht mehr an Onkel Lars. Das geht höher.«

»General Stein, meinst du?« Gantar lachte meckernd. »Kann sein. Der ist immer noch sauer, weil sie seinen kostbaren Bonsai zerstört hat.«

»Sofie hat ihm einen neuen geschenkt.«

»Ja, für 12,99 von Lidl.«

»Es ist ja nicht so, als wäre unser Sold besonders hoch.« Vivi sah auf den Bildschirm. Alles unverändert. Ihr Blick huschte auf den zweiten Bildschirm, auf dem sie das Wächter-Intranet und mehrere Suchmaschinen geöffnet hatte. Man wusste ja nie. Sie atmete aus. Umklammerte das Mikro, damit ihr Team sie ganz sicher nicht hörte. »Um ehrlich zu sein, habe ich gehofft, dass sie nicht so schnell wieder an einem Einsatz teilnehmen dürfen.«

Gantar lachte wieder. Wie konnte er so entspannt sein? »Das ist klar. Weiß deine Liebste davon?«

»Nein«, murmelte Vivi. »Wie schaffst d-du es, so ruhig zu bleiben?«

»Das ist der Unterschied zwischen uns.« Gantar zerknüllte die Flipstüte und umfasste ebenfalls sein Mikro. »Dein Team sind deine besten Freunde. Mein Team besteht aus einer Horde Großkotze, die mich dauernd Nerd nennen. Wenn Liliflora und Nikolas bei diesem Einsatz den Arsch versohlt kriegen, lache ich nur.«

Trotzdem machte er einen guten Job. Einen besseren als sie, vermutlich. »Furkan hat dich noch nie Nerd genannt.«

»Ja, weil der nie redet. Ich wette, der denkt es.« Gantar schnaubte. »He, sie haben ja auch recht. Mir geht's ums Prinzip. Wir machen einen wichtigen Job und sie könnten uns verdammt noch mal mit Respekt behandeln.«

Er angelte eine neue Tüte aus dem Schreibtisch. Sein Ärmel rutschte hoch und die tätowierten Worte 'This is fine' erschienen, zusammen mit bunten Zeichnungen voller Flammen. Gantar behauptete, dass es als magisches Wesen peinlich sei, Tattoos von feuerspeienden Drachen und Einhörnern zu haben. Viel zu plump. Auf seinem rechten Oberarm tummelten sich daher feuerspeiende Steuerberater und Sozialpädagoginnen. Eine war so detailliert gearbeitet, dass man das Wort »Inge« auf ihrem Namensschild erkennen konnte.

»Tut mir leid, dass sie so gemein zu dir sind«, sagte Vivi. »Du machst einen tollen Job.«

»Ich weiß.« Gantar riss die neue Tüte auf. »Du auch, Fischi.«

»Danke.« Vivi versuchte, ihren Atem zu beruhigen.

Es wird alles gut, dachte sie. Das ist nur ein kleiner Routineeinsatz. Wahrscheinlich finden sie in der Lagerhalle gar nichts. Bestimmt.

'Kühlhaus Hammerschmied' stand auf der Seite des flachen Gebäudes. Hierhin hatte sie die Spur der Amulette geführt, die in letzter Zeit überall in Magow auftauchten. Und leider auch außerhalb. Der Rattenkönig hatte sein Unwesen im nicht-magischen Berlin getrieben und sie mal wieder alle an den Rand der Entdeckung gebracht.

Vivi war selbst Teil des Teams gewesen, das die Spuren des Rattenkönig-Amuletts verfolgt hatte. Über seinen letzten Träger, einen DJ von Sofies alter Arbeitsstelle, war wenig bekannt und die Ermittlungen wären beinahe im Sande verlaufen. Beinahe. Leider konnte Vivi einem guten Rätsel nie widerstehen. Und so lange ihr Team zum Putzdienst verdonnert gewesen war, hatte sie in der Informationszentrale ausgeholfen.

Sie verfluchte sich selbst dafür, aber sie hatte nicht aufgegeben. Tagelang hatte sie die Kanalisation unter Magow und Berlin studiert, sich über Strömungen und Verbindungen kundig gemacht, bis sie mehrere Orte gefunden hatte, an denen eine Leiche unerkannt vor sich hin verwesen konnte. Und hatte Erfolg gehabt.

Ihr Team hatte eine Frau gefunden, nun, ihre Überreste. Mit einem medaillongroßen Loch in der Brust. Dem Loch, das das Rattenkönig-Amulett hinterließ, nachdem der König sein Opfer ausgesaugt hatte. Die Wächter hatten das Opfer identifiziert, als die Frau, die die beliebte Fressbude »Imperium des Döner‘s« führte.

Nachdem sie ihrem Mann die schlechte Nachricht überbracht hatten, war er kaum ansprechbar gewesen. Aber ihr Sohn hatte sich an ein Amulett erinnert. Eins, das aus einer Ladung gefrorener Dönerspieße herausgefallen war, als sie sie in den Kühlraum gebracht hatten.

»Hässlich war das. Lauter Ratten drauf und ganz schwarz, mit so einer langen Kette.«

Er hatte nicht gedacht, dass seine Mutter es anziehen würde. Aber anscheinend hatte sie es umgelegt und war damit zum ersten Opfer des Rattenkönigs geworden. Am Morgen danach waren sie und das Amulett verschwunden.

»Die Spur ist längst kalt«, murmelte Vivi. »Falls in dem Lagerhaus irgendwas vor sich ging, haben die längst ihre Sachen gepackt und sind abgehauen.«

»Zugriff!«, brüllte Onkel Lars durch die Kopfhörer und sie zuckte zusammen. Schweißbedeckt sah sie zu, wie die Kameraaufnahmen auf ihrem Bildschirm wackelten. Ihre Freunde liefen. Genau auf die Lagerhalle zu.

»Wurde auch Zeit«, hörte sie Jean knurren. »Wenn da ein Oger drin ist, gehört der mir, klar?« Sie sah sein Gesicht nicht, nur das Schwert in seiner Faust.

»Warum soll da ein Oger drin sein?«, fragte Isa.

»Ich wollte schon immer mit einem Oger kämpfen.«

»Du willst mit allem kämpfen«, keuchte Sofie. Selbst sie trug ein Schwert, auch wenn sie kaum damit umgehen konnte. »Aber hey, wenn es dir wichtig ist: Jeder Oger da drin gehört dir.«

»Gut.«

Die Tür kam in Sicht. Aus Sofies Kamera sah Vivi Jean und Nat, die sich links davon aufstellten, den Rücken zur Wand. Isa verwandelte sich, zerriss ihre Kleidung und zerfetzte das Vorhängeschloss mit einem Pfotenhieb. Sie riss die Tür auf.

Innen wirkte die Lagerhalle unendlich. Leuchtstoffröhren hingen an der Decke und tauchten meterlange Metallregale in grelles Licht. Ventilatoren schwirrten und auf jeder Oberfläche lag Raureif. In Folie verpackte Fleischspieße reihten sich auf den Regalbrettern, stapelten sich bis zur Decke hoch, in anderen lagen Plastikkisten, riesige wie winzige.

Vivi steckte sich den Daumen in den Mund und biss ihn fast durch, während sie die Szene auf dem Bildschirm beobachtete. Sie schmeckte Salz und Lavendel-Handcreme. Ihr Team schlich durch die Lagerhalle, ging die Regalreihen ab. Unablässig zogen sie an ihnen vorbei, während leiser Atem in Vivis Ohren drang. Auf der anderen Seite, verborgen hinter einer Wand gefrorener Dönerspieße, musste Gantars Team dasselbe machen.

Langsam arbeiteten sie sich bis zur Mitte vor. Dampf beschlug die Linsen der Kameras. Die Sicht wurde schlechter und Vivis Herz krampfte sich zusammen.

»Scheint keiner da zu sein«, flüsterte Isa. Ihre Stimme war so schön, als würde Vivi sie zum letzten Mal hören.

Die Linsen beschlugen weiter. So ein Mist. Vivi unterdrückte den Impuls, über den Bildschirm zu wischen und ignorierte das Klirren ihrer Armreifen. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie sie in die Oberschenkel krallen musste.

Isa, dachte sie. Isa.

Etwas klapperte. Absolute Stille kehrte ein. Selbst das Knistern von Gantars Flipstüte war verstummt.

Nat bog um eine Ecke und Vivi sah, woher das Geräusch stammte: Ein Klappstuhl lag auf dem Boden. Daneben stand ein breitschultriger Mann und sah sie entsetzt an. Beziehungsweise ihr Team.

»Scheiße«, sagte der dunkelhaarige Kerl. Er war jung, trug eine Armeehose, ein kurzärmeliges Shirt und einen Schlagstock. Eindeutig der Nachtwächter. »Scheiße, ist das ein Werwolf?«

Isa musste in Sicht sein. Hinter dem Mann sah Vivi, dass das zweite Team auch gerade aufgetaucht war. Liliflora und Nikolas waren in voller Wächtermontur und trugen Schwerter in den Händen. Die Zwillinge ebenfalls, auch wenn sie in leicht zerreißbare Sportklamotten gekleidet waren. Sie waren gute Schwertkämpfer, obwohl sie meist als Werwölfe arbeiteten.

»Hallo«, sagte Isa freundlich.

Der Nachtwächter starrte sie immer noch an.

»Keine Angst, du vergisst mich gleich. Wir sprühen dir Memorial ex ins Gesicht und du wirst nicht mal mehr von uns träumen.«

»Hör auf zu labern, Grimm!« Liliflora warf den Zopf über ihre Schulter und richtete das Schwert auf den Nachtwächter. »Setz dich.« Sie lächelte süß. »Wir haben ein paar Fragen. Jungs, ihr durchsucht das restliche Lager. Ich rede mit unserem Freund hier.«

»Isa, pass auf Liliflora auf«, sagte Nat. Er klang leicht beunruhigt. Was, glaubte er, würde die Dryade anstellen? Oder hatte er Angst, dass der Nachtwächter nicht das war, was er schien? Nämlich ein Kerl, der sie alle anglotzte, als kämen sie vom Mond?

»Isa?« Liliflora verzog das Gesicht. »Ich brauche bestimmt keine Hilfe von deinem Hundchen.«

Vivi ballte die Finger zu Fäusten und beinahe hätten sie aufgehört zu zittern. Wie konnte sie es wagen, so über Isa zu sprechen? Isa, die sie alle gerettet hatte, in dem furchtbaren Bunker!

»Ich bleib trotzdem hier«, sagte Isa gleichmütig. »Nicht, dass du den armen Kerl noch folterst oder irgendwelche Dryadenkunststücke mit ihm anstellst.«

Liliflora lachte lieblichst. »Sicher. Du würdest nie gegen mich ankommen. Bei unserem letzten Kampf bist du einfach umgekippt.«

»Hatte Nasenbluten.« Isa setzte sich und wedelte mit dem Schwanz. »He, Nachtwächter, du musst echt keine Angst haben. Wir tun dir nichts. Wir schauen nur, ob mit dieser Lagerhalle alles in Ordnung ist. Echt.«

Der Nachtwächter schwitzte sichtlich. Dampf stieg vor seinem Mund auf und von seinen bloßen Schultern ebenfalls.

Etwas stimmte nicht.

Ein ungutes Gefühl krampfte Vivis Magen zusammen, zusätzlich zu der Panik, die schon in ihr tobte. Etwas stimmte nicht. Aber was? Sie zoomte das Bild heran, aber was immer ihr Unterbewusstsein ihr mitteilen wollte, sie verstand es nicht.

»Setzen Sie sich«, flötete Liliflora. »Nat.« Sie streckte die Hand aus. »Magie-Messer.«

Nat reichte ihr das Gerät wortlos, als wäre er ihr Untergebener oder so. Das ungute Gefühl verstärkte sich. Der Nachtwächter blickte zu Liliflora, die das Gerät auspackte. Es sah aus wie ein Ohrthermometer.

»Entspannen Sie sich.« Liliflora lächelte. »Das ist eine Standarduntersuchung.«

»Nee!« Der Mann wich zurück. »Was soll das sein?«

»Wölfchen«, sagte Liliflora. »Sei so gut, halt ihn fest.«

»Wir könnten ihm auch einfach erklären, was wir tun«, brummte Isa.

»Na los«, zischte Liliflora. »Wir haben genug Zeit verloren.«

Isa seufzte leise und sprang. In einer fließenden Bewegung war sie hinter dem Mann und hielt seine Hände fest.

»Keene Angst.« Ihr Werwolfslächeln schien ihn nicht zu beruhigen. »Ist gleich vorbei.«

Gantar hustete. »Schau ihn dir an«, murmelte er. »Voll der Muskelprotz und scheißt sich fast ein. Dabei ist sein Bizeps fetter als ich.«

Übertrieben, aber tatsächlich wölbten die Armmuskeln des Kerls sich wie Brötchen unter der nackten Haut. Ein Blitz raste durch Vivis Gehirn. Sie erstarrte.

»Warum hat er nicht mehr an?«, murmelte sie.

»Stört's dich?«, fragte Gantar.

»Er sitzt in einem Kühlhaus.« Panik sauste durch Vivis Körper. »Er sollte eine dicke Jacke ... Isa! Weg von ihm! Weg da!«

Zu spät.

Einen Augenblick lang sah sie, wie ihre Liebste die Augen aufriss. Wie die Wolfsohren sich spitzten. Sah die Ohrstecker darin. Dann explodierte die Welt.

Vivi schrie. Sie hörte Gantar brüllen, starrte auf den Bildschirm, auf dem alles brannte. Loderte. Die Brustkameras zeigten nichts als Flammen, bis sie nichts mehr zeigten. Eine nach der anderen ging aus.

»Durchgeschmort«, murmelte Gantar. »Scheiße. Firat! Furkan! Nikolas! Zurück zu Liliflora! Das ist ein ... Keine Ahnung, was!«

Ifrit, dachte Vivi. Feuerdämon. Feuer. Isi.

Alles wurde schwarz.
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